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Lemberg, am 4. Juni (Brachmond) 1933 


12. (26.) Jahr 


Ein neuer Geiſt 


Die Natur hat ihr ſchönſtes Gewand ange- 
tan. In ſatten Tönen des Grün prangen 
Saaten, Wälder und Wieſen. In bunten 
Farbenſpiel der Blumen und Blüten und im 
frohen Geſang der Vögel jubelt die Schöpfung. 
In ſolche prächtige Zeit der jauchzenden 
Frühlingsnatur fällt das liebliche Pfingſtfeſt, 
das Feſt des heiligen Geiſtes. 

Vor 1900 gerade brach mit dieſem Feſte ein 
neuer Frühling für die Menſchheit, für die 
Welt an. In todesmutiger Begeiſterung 
zogen die Apoſtel des neuen die Welt über- 
windenden Glaubens zu den Nationen der 

Erde und brachten ihnen die Botſchaft von 
der wahrhaft erlöſenden Gottes- und Nächſten⸗ 
liebe. Der größte aller Volksführer hatte 
ſeine mit dem Pfingſtgeiſt erfüllten und ihm 
mit Leib und Leben ergebenen Boten aus- 
geſandt, der Welt den Frieden zu bringen. 
Und wenn auch in ſpäteren Jahrhunderten 
durch menſchliche Schwachheit und Unvoll- 
kommenheit manches geſchah, was nicht dem 
echten Geiſt der Pfingſten entſprang, ſo bleibt 
es doch als eine große geſchichtliche Tatſache 
beſtehen, daß der Welt durch den Pfingſtgeiſt 
eine neue Grundlage für eine gerechte Ge- 
ſellſchaftsordnung, für ein gedeihliches Staats- 
leben und für eine friedliche Völkerbeziehung 
gegeben wurde. 

Aus dieſem Geiſt erwachſen auch heute noch 
alle rechten Verſuche zur Behebung der 
drückenden Weltwirtſchaftsnot und zur Löſung 
aller ernſten politiſchen Spannungen. Nur 
der Geiſt der Pfingſten, das iſt der Geiſt der 


hingebenden, opferbereiten Liebe, iſt allein. 
Garant für eine glückliche und dauernde Löſung 
aller die Welt und ihre Völker beunruhigenden 


Fragen. \ 

And wenn gerade die gegenwärtige Zeit 
in den Völkerbeziehungen eine ſo große Fülle 
von Spannungsmomenten enthält, daß viele 
in ihrer Beſorgnis meinen, einen neuen 
Weltkrieg vorausſagen zu müſſen, ſo darf doch 
auf der anderen Seite nicht verkannt werden, 
daß auch ſo viel poſitive Kräfte am Werke 
ſind, die dem Geiſt der Verantwortung und 
der Nächſtenliebe entſprungen, die Völker 
und damit die Welt zu bewahren ſuchen vor 
neuen kataſtrophalen Konflikten. Aus dieſem 
Pfingſtgeiſt find) bewußt oder unbewußt her- 
ausgeboren alle Beſtrebungen zur Erhaltung 
des Friedens, alle Bemühungen zur Herbei- 
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führung des Völkerverſtändniſſes, jeder red- 
liche Wille zur tatjächlihen Abrüſtung. 

In der Geſchichte eines jeden Volkes gibt 
es Zeiten, in denen nach harter Bedrängnis 
durch religiöſe, geiſtige oder politiſche Knech— 
tung ein neuer Geiſt das Volk zur Freiheit 
führt. So war es in der Geſchichte des pol- 
niſchen Volkes, das nach einer Periode kraft- 


voller Entwicklung und darauf folgenden 


Verfalles zerriſſen, im Geiſt nationaler Er- 
hebung ſich wiederholt zum Freiheitskampf 
aufgerafft hatte, bis es ſchließlich in Kraft des 


neuen Geiſtes ſein freies, unabhängiges Reich 


wiederſchuf. So auch hat das deutſche Volk 
wiederholt im neuen Geiſt Zeiten großer 


Erhebung erlebt. Im XVI. Jahrhundert hat 
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der Geiſt religiöfer Erweckung das Zeitalter 
der Reformation heraufgeführt. Im Jahre 
1815 führte der Geiſt nationaler Erhebung 
das deutſche Volk zu früherer Selbſtändig⸗ 
keit und Freiheit. 
Nun, nach einem verlorenen Weltkriege 
und dem folgenden politiſchen, wirtſchaft- 
lichen und völkiſchen Verfall des deutſchen 
Volkes ſeit den Märztagen dieſes Jahres ein 
kraftvolles Wehen eines neuen Geiſtes. Ein 
neuer Frühling iſt für das deutſche Volk an- 
gebrochen. Wie ein großes Pfingſten iſt es 
über das Volk gekommen. Mit neuen Zungen 
wird eine alle Lebensgebiete, die geiſtigen, 
wie die wirtſchaftlichen und politiſchen, um- 
geſtaltende neue Idee verkündet und ſchritt⸗ 
weiſe und tatkräftig verwirklicht, die Zdee der 
nationalen Sozialiſierung. Nach den furcht- 
baren Zeiten inneren Haders, der Spaltung 
und des Parteigeiſtes, des Klaſſenkampfes 
und Bruderkrieges, hat das deutſche Volk ſich 
zu einer großen völkiſchen Einheitsfront zu- 
ſammengeſchloſſen. Alle Stammes- und 
Standesunterſchiede, alle Klaſſen- und 
Parteigruppen haben aufgehört, es iſt eine 
geeinte, ſeines Volkstums ſtolz bewußte 
Nation geworden. Deutſchlands Jugend, die 
bisher arbeitslos und reſigniert beiſeite ſtehen 
mußte, hat nun endlich wieder Mut zum 
Leben gewonnen; neue Hoffnung, neue 
Ideale, neue Ziele beſeelen ſie. Noch in 
letzter Stunde, da das deutſche Volk in einen 
tiefen Abgrund abzuſtürzen drohte, iſt es 
vom Rand des Verderbens weggeriſſen wor⸗ 
den. Überall merkt man den neuen Geiſt, 
der auf dem altbewährten Grunde des Gott- 
glaubens und des Volkstums Familie, Ge- 
ſellſchaft und Staat, Wirtſchaft und Politik 
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neu aufbaut. E Es läßt fih ſchon nach den 
wenigen Wochen des neuen Regims im Reich 
feſtſtellen, daß ein alle Korruption wegfegen- 
der, wahrhaft uneigennütziger, ein opfer⸗ 
bereiter, verſöhnender Geiſt am Werte ift, 
ein neues Reich zu ſchmieden. 


Von dieſem neuen Geiſt find alle verant- 
wortlichen Männer der deutſchen Regierung 
erfüllt. Die letzte große Kanzlerrede und der 
ihr folgende Beſchluß des Reichstages ſind 
ein weiterer Beweis für dieſen neuen ſchöpfe⸗ 
riſchen Geiſt. Zugleich iſt dieſer Geiſt ein 
Geiſt aufrichtigen Friedenswillens und wird 
als ſolcher in aller Welt rückhaltlos anerkannt. 
Aus dieſer Geiſteshaltung heraus hat bereits 
eine Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Polen ſtattgefunden und hat auf beiden 
Seiten viel zur Beruhigung beigetragen. 
Aus dieſer geiſtigen Haltung heraus ſoll auch 
das ſchwierige Problem der Abrüſtung und 
gegenſeitigen Sicherheit in Genf gelöſt wer⸗ 
den. Aus ebendieſem Geiſt hat der amerita- 
niſche Präſident Nooſevelt feinen beachtens- 
werten Aufruf an alle Welt erlaſſen und aus 
dieſem Geiſt ſoll in kurzem die Londoner 
Weltwirtſchaftskonferenz die Frage der Welt- 
kriſe zu löſen verſuchen. 


Wenn nun dieſe neu geſchaffene geiſtige 
Atmoſphäre eines ſtarken Friedenswillen er⸗ 
halten bleibt, dann beſteht die berechtigte 
Hoffnung, daß die durch Deutſchlands poli- 
tiſche Neugeſtaltung hervorgerufene Lage 
endlich zur Überwindung aller die Welt bis- 
her beunruhigenden Schwierigkeiten und 
Gegenſätze führen wird. 
Pfingſten über Deutſchland zu einem 
Pfingſten für die Welt werden! % 
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Dankender Rückblick 


Pf. Dr. Seefeldt verläßt unſer Land. 
Damit ſchließen ſich auch die Tore der von 
ihm gegründeten und 11 Jahre geleiteten 
Volkshochſchule Dornfeld; damit iſt 
das frohe ſommerliche Treiben der Ju⸗ 
gendwochen aus unſerem völkiſchen 
Leben geſtrichen. Wir wollen kein Klagelied 
ſingen; ſchmerzliche Tatſachen werden durch 
Bejammern nicht geändert. Wir wollen aber 
auch nicht Vogel⸗Strauß⸗Politik treiben, 
denn dieſe ändert — aber immer zum noch 
Schlimmeren hin. Wir wollen ganz klar 
fejtitellen: unter dem furchtbaren Drucke 
unſerer wirtſchaftlichen und anderer Heimat⸗ 
nöte, vielleicht nicht ganz ohne eigene Schuld, 
ſtein wir Deutſchen in Galizien einen Edel⸗ 
tein verloren, den treue, gütige Hände in 
unſere Dornenkrone geflochten hatten, ein 
Geſchmeide, das weithin glänzte über die 
Gemarken unſerer engeren Heimat Deutſch⸗ 
galizien, über die Grenzen unſeres Staates 
Polen hinaus. Noch ſtehen wir nicht ange⸗ 
ſchmückt. Die Deutſchen Galiziens gehörten 
ſchon vor dem Weltkrieg zum ärmſten und 
leidendſten Auslandsdeutſchtum, ſeither drück⸗ 
ten ſich immer ſchärfere Dornen in unſere 
Stirnen, aber es glitzert in dem Leidens⸗ 
kranze überall vom Schmuck der Treue — 
unſere Schulen, wieviele von ihnen jahr⸗ 
zehntelang umſtritten, in wahrer Herzens⸗ 
not, verzweifelten Anſtrengungen, feſtem 
Gottvertrauen immer neu errungen und be⸗ 
hauptet, unſere kühn errichteten, gleichfalls 
qualvoll erhaltenen Mittelſchulen, als ſel⸗ 

tener Demant die von ſtrahlender Liebe uns 
geſchenkten Zöcklerſchen Anſtalten in Sta⸗ 
nislau. Noch! Aber unfer Schulweſen war 
nie in härterer Bedrängnis, brauchte nie ſo 


notwendig die ganze einige, freudig 
opfernde Kraft aller galiziſchen Deut⸗ 
ſchen, als in dieſem Jahre der ſtaatlichen 
Schulreformierung, die ſo große Geldanfor⸗ 
derungen an uns ſtellt, daß ſie uns bei der 
gleichzeitig ſtets unerträglicher werdenden 
Wirtſchaftslage der Landwirte faſt zur Ver⸗ 
zweiflung treiben. Sei uns der Untergang 
unſerer Volkshochſchule ein ſpornender Sta⸗ 
chel, unſere Kräfte bis zum letzten Reſt her⸗ 
zugeben, den Geiſt des Sichſelbſtunterdrückens 
Überall dort aufzubringen, wo — wie a 
in ſo manchen Gemeinden — durch Uneinig⸗ 
keiten dem Niedergang der deutſchen Sache 
Tür und Tor geöffnet iſt. 

In dieſer Stunde aber gilt es zu dan⸗ 
ken. Dazu wollen wir uns noch einmal 
vergegenwärtigen, was Pf. Dr. Seefeldts 
Volkshochſchulwerk uns geweſen iſt. 


Aus Zeit 


An alle Herriher der Erde 


Waſhington, 16. Mai. Der Präſident Rooſe⸗ 
velt hat eine Erklärung veröffentlicht, in der er 
ſich an die leitenden Staatsmänner aller Völker 
wendet, die Rüſtungen zu vermindern, die An- 
griffswaffe vollkommen auszuſchalten und die 
Zuſtimmung dazu zu geben, daß ſie ſich der 
Eutſendung bewaffneter Truppenteile — ohne 
Rückſicht auf ihren Charakter — an die Grenze 
enthalten, daß ſie die Verfolgung kleinlicher 
Ziele unterlaſſen und ſich aufrichtig der Bewe⸗ 
gung anſchließen, die die Sicherſtellung des Frie⸗ 
dens und des wirtſchaftlichen Wiederaufbaus 


So könnte das 


Die ; 
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Zahl derer, welche ſeine mehrmonatlichen 
Kurſe beſuchten, war leider von Anfang an 
gering und wurde ſtets geringer, wenn wir 
von den Söhnen und Töchtern des eigenen 
Landſtriches ſprechen wollen. Andere Ge⸗ 
biete Polens, zumal Poſen, ſtellten größere 
Zahlen als Galizien. Die Gründe ſind be⸗ 
kannt. Dennoch war öfters nur ein törichtes 
Zögern und Verſchieben daran ſchuld, das 
jetzt vielen Eltern leid tun wird; auch auf 
die Jugendwochen wurden viele junge Leute 
oft ganz unnötigerweiſe auf ein anderes 
Jahr vertröſtet. Immerhin, durch die letzte⸗ 
ren ſind Hunderte junger Galizier in ein 
anderes geiſtiges Leben hineingezogen wor⸗ 
den und die frohen Spuren jener Höhentage 
werden ihnen nicht ganz verloren gehen. 
Vielen iſt dort ein ſtarkes Heimat⸗ 
gefühl eingepflanzt worden, aber auch ein 
freudiges Verſtehen der andern dort, 
der poſenſchen, ſchleſiſchen, wolhyniſchen Brü⸗ 
der uſw., auch Verſtändnis für Ferner⸗ 
liegendes, für die Gefahren des modernen 
Kulturlebens (Zeitalter der Maſchine u. 
dgl.), die Nöte der ſtädtiſchen Jugend (Aus⸗ 
ſprachen mit Wandervögeln uſw.), fremde 
Kulturen bis zu Gandhi und Tagore, aber 
auch unſere Sendung hier in bezug 
auf die Hauptbevölkerung unſerer Heimat, 
Unſere heimiſchen Lieder und Tänze, frohe 
Wieſenreigen, vernünftig ⸗ſchöne, einfache 
Kleidung wurden der Jugend lieb gemacht, 
ſie lernten im Haushaltleben das gegen⸗ 
jeitige frohe Dienen; von den Neugeſtaltun⸗ 
gen des deutſchen Jugendlebens: Singbewe⸗ 
gung, Laienſpiel, rhythmiſches Turnen lernte 
jie teils viel, teils ein Zipfelchen kennen. 


Ein zweiter großer Wert der Kurſe und 
Jugendwochen aber lag darin, daß ſo viele 
Jugendliche anderer Teilgebiete Polens da⸗ 
durch unſer Land und unſere Art kennen 
lernten. Viel Mißverſtändnis, viel Ueber- 
hebung wurde damit beſeitigt. Die Mehr⸗ 
zahl der auswärtigen Beſucher ſchloß unſer 
ganzes Deutſchgalizien mit ſo warmer Liebe 
ins Herz, daß wir hoffen dürfen, ihnen blei⸗ 
bend in gutem Gedächtnis zu ſtehen. 


Auch wir Alten haben zu danken. Wir 
haben uns bei dieſer ſprudelnden, vielartigen 
deutſchen Jugend jedes Jahr neuen Mut, 
neue Hoffnung, neue Verſöhnlichkeit und 
Heiterkeit geholt. So danken wir mit die⸗ 
ſer lieben Jugend aus vollem Herzen no 
einmal Herrn Pf. Dr. Seefeldt und 
ſeiner Frau für den Reichtum der Kraft 
und des Geiſtes, mit welchen ſie uns alle 
überſchütteten, wir danken auch den treuen 
Mitarbeitern dieſer Wochen und ein beſon⸗ 
ders tiefer Dank geht dabei auch ſicher aus 
vielen ſuchenden, unſicheren und kämpfenden 
Herzen zu dem großen Troſtſpender, der faſt 
alle Jahre die zu Gott weiſenden Vormit⸗ 
tagsitunden hielt, Herrn Pf. Lic. Mei: 
daner. 

Johanna Vellhorn. 


und Welt 


zum Ziele hat. Rooſevelt verlangt den unver⸗ 
züglichen Erlaß beſonderer Maßnahmen in dieſer 
Richtung und erklärt, daß die zivilifierte Welt 
wiſſen würde, wo die Verantwortung für den 
Mißerfolg dieſer Aktion liege, wenn irgendein 
Volk Hinderniſſe in den Weg ſtellen ſollte. Als 
Sofortziel bezeichnet der Präſident den Erfolg 
der Abrüſtungskonferenz und der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz. Dazu ſchlägt er die Annahme des 
Planes von Macdonald vor, der nach ſeiner 
Anſicht eine Reduktion der Rüſtungen Frank⸗ 
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reichs, eine Stabiliſierung der deutſchen Rüſtun⸗ 
gen erſtrebt und den Zweck verfolgt, daß ein 
Stärkung des Friedens ins 


Konſultativpakt zur 
Leben tritt. : 
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Ferner ſchlägt der Präſident Rooſevelt vor, 
daß im Rahmen der Wirtſchaftskonferenz eine 
Verſtändigung zur Erweiterung des Tätigkeits⸗ 
bereichs dieſer beſonderen Maßnahmen erzielt 
und in der Zwiſchenzeit ein Vertrag geſchloſſen 
werde, nach dem niemand ſeine gegenwärtigen 
Rüſtungen vermehren wird und alle Völker die 
Zusicherung geben, daß fie keine bewaffneten 
Truppen — ohne Rückſicht auf ihre Gattung — 
an die Grenze ſchicken. Ein ſolcher Vertrag mit 
den Bedingungen für die Einſchränkung der 
Rüſtungen müßte getreu innegehalten werden. 

Entgegen der früheren diplomatiſchen Praxis 
iſt die Botſchaft des Präſidenten Rooſevelt un⸗ 
mittelbar an die Könige und Präſidenten von 
44 Völkern gerichtet, die auf der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz vertreten ſein werden, darunter auch 
an Sowjetrußland. Nach Anſicht amtlicher Kreiſe 
bedeute es keine Anerkennung Sowjetrußlands, 
wenn ſich der Präſident an die Sowjetunion 
wende, obwohl dies die erſte diplomatiſche Bot⸗ 
ſchaft iſt, mit der ſich Waſhington an die Sowjets 
wendet. 

Der Präſident hat in einer beſonderen Bot⸗ 
ſchaft dem Kongreß mitgeteilt, daß er mit dem 
Projekt eines Welt⸗Nichtangriffspaktes hervor⸗ 
getreten ſei, weil es immer klarer werde, daß 
der Friede und die Stabiliſierung der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der ganzen 
Welt durch nicht genug vorausſehende Politiker 
und Schritte bedroht ſeien, die dem Egoismus 


entſprängen. 
x 


Deulſchland will den Frieden 


Reichskanzler Adolf Hitler hat in ſeiner großen 
Rede vor dem Reichstag am 17. Mai d. Is. die 
Grundſätze der deutſchen Außenpolitik entwickelt. 
Alle Parteien des Deutſchen Reichstages ohne 
irgendeine Stimmenthaltung, alſo die Ver⸗ 
tretung des geſamten deutſchen Volkes ſtellte ſich 
hinter dieſe Kundgebung. Der Reichskanzler 
führte ungefähr folgendes an: Alle jene die 
Kriſis verurſachenden Probleme liegen in den 
Mängeln des Friedens vertrages begründet, der 
es nicht vermochte, die wichtigſten und entſchei⸗ 
denſten Fragen für alle Zukunft überlegen klar 
und vernünftig zu löſen. Es konnte nach Be⸗ 
endigung des großen Krieges keine höhere Auf⸗ 
gabe für eine wirkliche Friedenskonferenz bilden, 
als in klarer Erkenntnis dieſer Tatſache eine 
Neugliederung der europäiſchen Staaten vor⸗ 
zunehmen, die dieſem Prinzip im höchſtmög⸗ 
lichen Umfange gerecht wurde. Je klarer durch 
eine ſolche Regelung die Volksgrenzen ſich mit 
den Staatsgrenzen deckten, um ſo mehr konnte 
dadurch eine große Reihe künftiger Konflikts⸗ 
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möglichkeiten aus der Welt geſchafft werden. 
Kein neuer europäiſcher Krieg wäre in der Lage, 
an Stelle der unbefriedigenden Zuſtände von 
heute etwas Beſſeres zu ſetzen. Neue Kriege, 
neue Opfer, neue Unſicherheit und eine neue 
Wirtſchaftsnot würden die Folgen ſein. Der 
Ausbruch eines ſolchen Wahnſinns ohne Ende 
aber müßte den Zuſammenbruch der heutigen 
Geſellſchafts⸗ und Staatenordnung herbeiführen. 
Ein im kommuniſtiſchen Chaos verſinkendes 
Europa würde eine Kriſe von unabſehbarem Aus⸗ 
maß und nicht abzuſchätzender Dauer heraufbe⸗ 
ſchwören. Es iſt der tiefernſte Wunſch der natio⸗ 
nalen Regierung des Deutſchen Reiches, eine 
ſolche Entwicklung durch ihre aufrichtige und tätige 
Mitarbeit zu verhindern. Wenn ich in dieſem 
Augenblick bewußt als deutſcher Nationalſozialiſt 
ſpreche, ſo möchte ich namens der nationalen 
Regierung und der geſamten nationalen Er⸗ 
hebung bekunden, daß gerade uns in dieſem 
jungen Deutſchland das tiefe Verſtändnis beſeelt 
für die gleichen Gefühle und Geſinnungen, ſowie 
für die begründeten Lebensanſprüche der anderen 
Völker. Indem wir in grenzenloſer Liebe und 
Treue an unſerem eigenen Volkstum hängen, 
reſpektieren wir die nationalen Rechte auch der 
anderen Völker aus dieſer ſelben Geſinnung her⸗ 
aus und möchten aus tiefinnerſtem Herzen mit 
ihnen in Frieden und Freundſchaft leben. Wir 
kennen daher auch nicht den Begriff des Ger⸗ 
maniſierens. Die geiſtige Neutralität des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts, aus der heraus man 
glaubte, vielleicht aus Polen und Franzoſen 
Deutſche machen zu können, iſt uns genau ſo 
fremd, wie wir uns leidenſchaftlich gegen jeden 
umgekehrten Verſuch wenden. Wir ſehen die 
europäiſchen Nationen um uns als gegebene 
Tatſachen. Franzoſen, Polen und andere ſind 
unſere Nachbarvölker, und wir wiſſen, daß kein 
geſchichtlich denkbarer Vorgang dieſe Wirklich⸗ 
keit ändern könnte. Es wäre ein Glück für die 
ganze Welt geweſen wenn im Vertrage von Ver⸗ 
ſailles dieſe Realitäten in bezug auf Deutſchland 
gewürdigt werden wären. Eine überlegte Be⸗ 
handlung der europäiſchen Probleme hätte da⸗ 
mals im Oſten ohne weiteres eine Löſung finden 
können, die den verſtändlichen Anſprüchen Polens 
genau ſo wie den natürlichen Rechten Deutſch⸗ 
lands entgegengekommen wären. Der Vertrag 
von Verſailles hat dieſe Löſung nicht gefunden. 
Demnach wird keine deutſche Regierung von 
ſich aus den Bruch einer Vereinbarung durch⸗ 
führen, die nicht beſeitigt werden kann, ohne durch 
eine beſſere erſetzt zu werden. Das Recht aber, 
eine Reviſion dieſes Vertrages zu fordern, liegt 
im Vertrage ſelbſt begründet. Die tiefſte Wurzel 
des Elends aber liegt in der Zerreißung der Welt 


in Sieger und Beſiegte. Das deutſche Volk wird 
bleiben, genau wie das franzöſiſche, und — wie 
uns durch die geſchichtliche Entwicklung gelehrt 
wurde — das polniſche. Was ſind Erfolge einer 
vorübergehenden Unterdrückung eines 65 Mill. 
Volkes gegenüber der Gewalt dieſer unumſtöß⸗ 
lichen Tatſache? Kein Staat kann mehr Ver⸗ 
ſtändnis haben für die neuentſtandenen jungen 
europäiſchen Natidnalftaaten und ihre Lebens⸗ 
bedürfniſſe, als das Deutſchland der aus dem 
gleichen Willen entſtandenen nationalen Revolu⸗ 


tion. Es will nichts für ſich, was es nicht auch 


bereit iſt anderen zu geben. 

Deutſchland hat abgerüſtet und Deutſchland 
hat dieſe Abrüſtung unter ſchärfſter internatio⸗ 
naler Kontrolle vollzogen. Wenn heute ver⸗ 
ſucht wird, gegenüber dieſen nicht wegzuleug⸗ 
nenden Tatſachen mit wahrhaft armſeligen Aus⸗ 
reden und Ausflüchten aufzutreten und zu be⸗ 
haupten, Deutſchland hätte die Verträge nicht 
erfüllt oder hätte gar aufgerüſtet, dann muß ich 
hier von dieſer Stelle aus einen ſolchen Verſuch 
als ebenſo unwahr wie unfein zurückweiſen. 
Deutſchland iſt jederzeit bereit, auf Angriffs⸗ 
waffen zu verzichten, wenn die anderen Mächte 
ein gleiches tun. Deutſchland iſt bereit jedem 
feierlichen Nichtangriffspakt beizutreten; denn 
Deutſchland denkt nicht an einen Angriff, ſondern 
lediglich an ſeine Sicherheit. Die Deutſche 
Regierung und das deutſche Volk werden ſich 
aber unter keinen Umſtänden zu irgend einer 


Unterſchrift nötigen laſſen, die eine Verewigung 


der Disqualifizierung Deutſchlands bedeuten 
würde. Es iſt denkbar, daß man Deutſchland 
wider alles Recht und alle Moral mißachtet und 
unterdrückt, aber es iſt undenkbar und ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ein ſolcher Akt durch eine Unter⸗ 
ſchrift des deutſchen Volkes Rechtsgültigkeit er⸗ 
halten könnte. Das deutſche Volk beſitzt aber 
heute Charakter genug, in einem ſolchen Falle 
eine Mitarbeit den anderen Nationen nicht auf⸗ 
oktrohieren zu wollen, ſondern wenn auch ſchwe⸗ 
ren Herzens Konſequenzen zu ziehen und aus 
dem Völkerbunde auszutreten. : 

Seit dem Friedensvertrage von Verſailles hat 
das deutſche Volk ein politiſches und wirtſchaft⸗ 
liches Elend erfaßt, von deſſen Größe ſich die 
andere Welt keine Vorſtellung machen kann. 
Millionen zerſtörter Exiſtenzen, ganze Berufs⸗ 
ſtände ruiniert und eine ungeheure Armee von 
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Arbeitsloſen — ein troſtloſer Jammer, deffen 


ganzen Umfang und deſſen ganze Tiefe ich am 


heutigen Tage der übrigen Welt nur durch eine 


einzige Zahl zum Verſtändnis bringen möchte: 
Seit dem Tage der Unterzeichnung dieſes Ver⸗ 
trages, der als Friedensvertrag der Grundſtein 
für eine neue und beſſere Zeit für alle Völker 


Bierig Jahre im Dienſte unſerer evangeliſchen Schule 


Bericht über den evangeliſchen Schulförderungsverein in Lipnik 


Am 4. Juni 1893 fanden ſich im Klaſſenraum 
der alten Schule evang. Männer zuſammen, um 
einen Verein zu gründen, dem ſie den Namen: 
„Evangeliſcher Schulförderungsverein“ gaben. 
Damit erklärten ſie vor aller Welt: „Unſere Schule 
iſt uns ein köſtlicher Schatz, den wir hüten und 
pflegen, ſchützen und mehren wollen. Hier brennt 
die Flamme, die uns alle wärmt und belebt.“ 

„Wir geben unſer Herzblut her für Schul“ und 

Kirchenhalle, = 

Wir bauen fie zu Gottes Ehr, zum Segen für 

uns alle!“ i 5 

„Dieſer Wahlſpruch der alten Vorfahren, die 
einſt in grauer Vorzeit aus ihrer ſächſiſchen und 
fränkiſchen Heimat hierher ins Tal der Au kamen, 
als Träger deutſchen Fleißes, deutſcher Arbeitſam⸗ 
keit und deutſcher Tüchtigkeit, um deutſche Kultur 
ne zu verpflanzen, dieſer Wahlſpruch, er 
wurde wieder lebendig und neuerlich beſchworen 
an dem Tage, da ſich die Gründer unſeres Schul⸗ 
förderungsvereines die Hand reichten und ein⸗ 
ander gelobten: Wir wollen in Ein⸗ 
tracht zuſammenhalten, feft zu un 
ſerer Schule ſtehen, ſie hüten und 
mehren, wo immer wir können. 

Welche Freude muß die Herzen der“ Männer 
erfüllt haben, als ſie nach manchem Kampfe, nach 
berwindung mancher Schwierigkeit die erſten 
Früchte ernten konnten! 

n raſchem Fluge find 40 Jahre ins Land 
ezogen. Wir ſtehen nun mit gefalteten Händen 


und ſinnendem Blick und halten Rückſchau und 
Ausſchau. Ein hübſches Wegſtück liegt hinter uns. 
Ein Weg durch Dornen und Dickicht, über Höhen 
und durch Tiefen. Manch Markſtein kennzeichnet 
ihn. In vierzigjähriger, zäher Tätigkeit hat der 
Schulförderungsverein hier in unſerer, von frem⸗ 
den Volkswogen umbrandeten Sprachinſel dem 
Deutſchtum Pionierarbeit geleiſtet, er iſt für die 
Jugend und für die Schule ein getreuer Eckart 
geweſen. 

Seine Feſte, Familienabende, Schulausflüge 
und Chriſtbeſcherungen waren ſtets getragen und 
erfüllt von deutſch⸗evangeliſchem Geiſte; fie haben 
das Band des Blutes und des Glaubens feſter 
um die Herzen gelegt, Opferwilligkeit und Bruder⸗ 
liebe geweckt und erhalten. Wieviel Freude und 
Sonnenſchein mag durch den Verein geſtiftet 
worden ſein! Wer kann es ſagen? 


Wieviel Freude wurde alljährlich bei den Chriſt⸗ 
beſcherungen in die freudearmen Kinderherzen 
gegoſſen! Wie leuchteten und ſtrahlten die Kinder⸗ 
augen beim reichgedeckten Gabentiſch unter dem 
ſtrahlenden Lichterbaum! Wie pochten aber auch 
die Herzen der Geber, wenn ſie in die wonne⸗ 
glänzenden Kinderaugen blickten! Doppelte 
Freude, zwiefacher Segen ging immer von dieſen 
ſchlichten Feiern aus. 

Welcher Jubel herrſchte auf den Waldwieſen 
unſerer heimatlichen Berge zur Zeit der Maiaus⸗ 
flüge! Wie viele ſchöne, ſonnige Erinnerungen 


leben noch heute unter groß und klein an jene 
Tage, da ſie unter Hörnerklang und Fahnenwehen 
hinauszogen auf den blumigen Tanzplan oder 
in den grünen Birkenhain, um ſich ungehemmt 
der Freude, die ihnen treue Liebe geſchaffen, hin- 
zugeben. Wieviel ſeliges Gedenken und Erinnern 
lebt wieder auf, wenn unſere Jugend mit Hörner⸗ 
ſchall und Paukenſchlag zum „Mitfliegen“ ein⸗ 
ladet. Wie ziehen da die Alten mit, um wieder 
jung zu werden unter der Jugend. Faſt aus 
jedem Jahresbericht klingt uns die Freude ob 
dieſer Tatſache entgegen. Ja, Freude ⸗ 
ſchaffen und Freudegeben ift etwas 
Großes, etwas Heiliges, Gottge⸗ 
wolltes! 


Aber auch den Lehrern war er Stütze und Halt Z 


in ſchweren Zeiten, gab ihnen doch das Bewußt⸗ 


ſein, hinter uns ſtehen Männer, ſteht die ganze 


Gemeinde, die unſere Arbeit verfolgen und 


würdigen, immer wieder friſche Luſt, neue 


Arbeitsfreudigkeit zum ſchweren Schaffen. 
Ein wichtiger Markſtein in der Geſchichte des 


Vereines iſt der Bau der neuen Schule im Jahre 
1908. In dieſem Jahre konnte der Verein den 
vollen Beweis für die Notwendigkeit ſeines Be⸗ 


ſtehens erbringen. 7 114 K konnte er zum Schul⸗ 
bau beiſteuern, etwas weniger als / der geſamten 
Baukoſten in Höhe von 38 176 K 28 h. Wahrlich 


ein herrliches Beiſpiel deutſcher Treue und Opfer⸗ 85 


willigkeit! Solange dieſe Schule ſtehen wird, 
wird auch neben anderen großherzigen Spendern 
des evang. Schulförderungsvereines gedacht 


werden. 
(Fortſetzung folgt.) 
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fein ſollte, haben ſich in unſerem deutſchen Volke 
— faſt nur aus Not und Elend — 224900 Men⸗ 
ſchen mit freiem Willen das Leben genommen. 
Mäuner und Frauen, Greiſe und Kinder! Dieſe 
unbeſtechlichen Zeugen find Ankläger gegen den: 
Geiſt und die Erfüllung eines Vertrages, von 
deſſen Wirkſamkeit ſich einſt nicht nur die andere 
Welt, ſondern auch Millionen Menſchen in 
Deutſchland Heil und Segen verſprochen haben. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


V0 Cã0ã !!: STEEL EEE ENTE EAO ERDA 


Mögen die anderen Nationen aber auch den 
Willen Deutſchlands verſtehen, eine Periode 
der menſchlichen Irrungen abzuſchließen, um 
den Weg zu finden zu einer wirklichen Verſtän⸗ 
digung aller auf dem Boden der gleichen Rechte. 


Schulſchluß am 14. Juni 
Das heutige Schuljahr endet am 14. Juni, 
nachdem der 15. Juni ein Feiertag iſt. 


Aus Stadt und Land 


unmmnunmummnunnmnmmmmnunnmm 
; Ein frohes Pfingſtfeſt 


wünſcht allen Mitarbeitern, Freunden und Gön⸗ 
nern Schriftleitung und Verlag. 


una 


Lemberg. (Frohſinn ⸗Vollver⸗ 
ſammlung). Die diesjährige Vollverſamm⸗ 
lung fand am 13. Mai um 20.30 Uhr im Reſtau⸗ 
rant des Herrn Chr. Mayer, Trybunalſkaſtr. Nr. 12, 
ſtatt. Erſchienen waren ca. 30 Perſonen. Nach 
Eröffnung und Begrüßung aller Erſchienenen 
durch den Obmann H. J. Königsfeld wird vom 
Schriftführer der Bericht der letzten Vollver⸗ 
ſammlung verleſen und genehmigt. Aus dem 
Tätigkeitsbericht haben wir entnommen, daß auch 
in dem abgelaufenen Vereinsjahre trotz mancher 
unvorhergeſehener Schwierigkeiten viel auf kul⸗ 
turellem als auch unterhaltendem Gebiete ge- 
leiſtet wurde. Eingeleitet wurde die Spielzeit der 
Liebhaberbühne durch Max Halbes „Jugend“ 
und zwar erf im November, nachdem der neue 
Bühnenſaal nicht früher fertiggeſtellt war. Im 
Dezember wurden die „Ratsmädels“, Operette 

von Hermann Marcellus an zwei Abenden an⸗ 

läßlich des 10, Stiftungsfeſtes des Deutſchen 

Männergeſang⸗Vereines aufgeführt, wobei das 

Reinerträgnis der Chriſtbeſcherung des Evang. 

Frauenvereins zugeführt wurde. Zu Silveſter 

wurde ein abwechflungreiches, humorvolles Pro- 

gramm mit anſchließendem Tanz geboten; im 

Jänner an zwei Sonntagen der überaus gelungene 

Schwank „Der keuſche Lebemann“ von Franz 

Arnold und Ernſt Bach. Am 1. Februar fand die 

übliche „Frohſinn“ Tanzunterhaltung und am 

4. Februar der Kinderball ſtatt. Die anderen 

Sonntage . wurden vom evang. Gymnaſium 

durch einen „Bunten Abend“ und dem V. D. H. 

durch die Aufführung „Die Brücke“ von Kolben⸗ 

peper ausgefüllt. Auf allgemeinen Wunſch ging 
am 12. März die Operette „Die Ratsmädels“ 
zum drittenmal mit außergewöhnlichem Erfolge 
über die Bretter. Abgeſchloſſen wurde die Spiel⸗ 
ſaiſon im April d. J. mit dem Luſtſpiel „So'n 

Winhund“. Dieſer Abend hakte einen beſonders 
1 Charakter angenommen, da er zugleich 
Ehrenabend für H. Haus Breéitmayer war, der 
in dieſem Stücke feinen Hun dert ften Auf⸗ 

tritt bei der Liebhaberbühne feierte. Der Kaſſa⸗ 

bericht zeigte uns, daß der materielle Erfolg in 
keinem Verhältnis zu den aufgewandten Arbeiten 
und Mühen ſteht. Der Reingewinn iſt nur ſehr 
gering. Die in den Vorjahren angeſammelten 

Geldreſerven ſind faſt gänzlich zur Anſchaffung 

von neuen Stühlen, Vorhängen und dergl. auf⸗ 

gebraucht worden. Nach dem Bericht der Rech⸗ 
nungsprüfer wurde dem Vorſtand die Entlaſtung 
erteilt. Der Mitgliederbeitrag blieb in derſelben 

Höhe wie bis nun, d. h. 50 gr pro Monat, wobei 

nochmals betont wurde, daß Mitglieder zu allen 

Aufführungen als auch zu Tanzunterhaltungen 

Ermäßigungen haben. In den Ausſchuß wurden 

an Stelle von drei ausſcheidenden Herren die 

Herren Fr. Kühner, W. Rückemann und E. Mauthe 

gewählt. Entſprechend dem neuen Vereinsgeſetz 
wurde eine Satzungsänderung eingereicht. Zum 
Schluſſe wurde der allgemeine Wunſch geäußert, 
alle Deutſchen Lembergs, ohne Unterſchied des 
Standes und Ranges mögen ſich immer zahlreich 
zu jeder Veranſtaltung einfinden und dadurch ihr 
Scherflein zum weiteren Beſtande und För⸗ 
derung des Vereines beitragen. 
Lemberg. (Sport⸗ und Schulfeſt). Am 
5. Juni d. Is. findet auf dem Sportplatz „Vis“ 
ein Sportfeſt ſtatt, bei dem unſere beiden An⸗ 
uten (Volksſchule, Gymnaſtum), der Verein 
Deutſcher Hochſchüler und die Fußballmannſchaft 
Vis“ mitwirken werden. Es werden bereits 


t 


heute alle Deutſchen Lembergs und der im? 
gebung auf dieſem Wege herzlichſt eingeladen. 
Lemberg. (Priv. evang. Gymnaſium 
für Knaben und Mädchen in Lem- 
berg, ul. Kochanowſkiego 18.) Die Cin- 
ſchreibungen und Aufnahmeprüfungen in die 
I. (alt III), bis VII. Klaſſe finden am Freitag, 
dem 16. Juni l. Is., vormittags ſtatt. Anmel⸗ 
dungen bis zu dieſem Termin ſchriftlich oder 
mündlich von 8— 12 Uhr vormittags in der Di- 
rektionskanzlei. Die Direktion. 
Lemberg. (Muttertag.) Der zweite Sonn- 
tag im Monat Mai eines jeden Jahres gilt der 
Mutter; das iſt ihr Ehrentag. Die Lemberger 
evangeliſche Volksſchule hat dieſen Tag heuer 
am 14. Mai zum erſtenmal feierlich begangen. 
Nach dem Kriege ſind die Bande der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit von Kind und Mutter etwas 
loſer geworden, die Kinder begegnen nicht mehr 
mit dieſer Ehrfurcht und Dankbarkeit ihren 
Müttern, wie ſie ihnen ſchulden. Moral und 
Religion find als etwas Ueberholtes angejehen 
worden. Der Bolſchewismus, die Gottvernei⸗ 
nung haben ſtark überhand genommen. Damit 
kam der Zerfall alles Wertvollen und Wirt⸗ 
ſchaftlichen. Die wirtſchaftliche Not wurde ſehr 
groß und noch viel größer die Seelennot. Wenn 
eine Beſſerung auf dieſen Gebieten eintreten 
ſoll, muß vor allem zuerſt die Seelennot beho⸗ 
ben werden. Da muß beim Kinde angefangen 
werden. Denn das Kind, die Jugend find unſere 
Zukunft. Soll dieſe beſſer werden, muß die 
Jugend beſſer werden. Das kann aber nur ein⸗ 
treten, wenn ſie in einem wahren und weiſen 
chriſtlichen. Gottesglauben erzogen wird. Es 
muß die große Ehrfurcht vor der Mutter und 
den Eltern wiederkehren. Deshalb iſt es um ſo 
mehr zu begrüßen, daß unſere ev. Volksſchule in 
dieſem Jahre einen Muttertag feierte. Ein Be⸗ 
weis, daß ſolche Feiern von den Eltern ent⸗ 
ſprechend eingeſchätzt und gefördert werden, war 
der ſehr gute Beſuch. Vielen konnte wegen 
Ueberfüllung des Saales kein Einlaß gewährt 
werden. Der Eingang als auch der Saal waren 
mit vielen ſchönen ſinnreichen Bildern und 
Skizzen, die Mutter und Kind darſtellten, ge⸗ 
ſchmückt. Das Programm war ſogar zu reich⸗ 
haltig, An daß ein näheres Beſprechen der ein⸗ 
zelnen Punkte wegen Raummangel nicht möglich 
iſt. Deshalb wollen wir nur einige erwähnen. 
Eingeleitet wurde die Feier mit einem Schüler⸗ 
chor und einem angeſchloſſenen Sprechchor. 
Letzterer iſt eine Neuheit, iſt aber wegen feiner 
außerordentlichen Wirkung durch Art und Weiſe 
des Vortrages beſonders gut ausgefallen. Hier 
gelobten alle Kinder: nicht nur ein Tag 
im Jahr ſoll ein Muttertag ſein, 
ſondern jeder Tag ein Muttertag. 
Die Anſprache hielt der Schuldirektor. Mutter 
und Kind ſind durch Bande der Liebe mit ein⸗ 
ander verbunden. Der letzte Zufluchtsort des 
Kindes iſt immer die Mutter. Die erſten Worte 
legt die Mutter dem Kinde in den Mund. Des⸗ 
halb iſt es für ein Volk von beſonderer Bedeu⸗ 
tung, wenn es gute und weiſe Mütter hat, die 
ihre Sendung verſtehen und danach handeln. 
Mit dem kleinen Kinde hat die Mutter kleine 
Sorgen, aber auch Freuden, mit dem großen, 
große Sorgen. Der Wunſch einer jeden Mutter 
iſt immer, ihr Kind zu einem rechtſchaffenen 
Menſchen zu erziehen. — Hierauf folgten von 
ern vorgetragen und geſpielt: „Im Neſt, 
Mütterlein, ich liebe dich; „Zum Muttertag — 
zwei Bilder, Klaviervortrag, „Wenn du noch 
eine Mutter haſt“ — Scharlied. „Der Blumen⸗ 
Sprache, wer die beſte Mutter hat. Dieſes letz⸗ 
tere wurde von den Kindern der erſten Klaſſe 
ſo natürlich, überzeugend, reiz und liebevoll 
vorgetragen, daß ein jedes Mutterherz laut in 
Freudentränen ausbrechen mußte. 


ein 
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Nach der erſten Pauſe folgten weitere acht 
Vortragspunkte. Inzwiſchen hatten bereits die 
Mädchen der erſten Klaſſe mit Blumenkörbchen 
im Mittelgang Aufſtellung genommen und dann 
wurde einer jeden Mutter ein ſchönes Blumen⸗ 
ſträuschen überreicht. Man ſah wieder ſtrah⸗ 
lende Kinder: und Mutteraugen; das waren 
Momente, die eine jede Mutter, wenn ſie viel⸗ 
leicht auch noch ſolch ſchwere Sorgen und Kum⸗ 
mer hatte — alles Unangenehme vergeſſen lie⸗ 
ßen und nur frohe und ſchöne Stunden hervor⸗ 
zauberten. Es folgten noch ein Wiegenlied und 
ein ernſtes Spiel, in welchem die Mutterliebe 
ſo recht deutlich hervortritt. Alles gibt die 
Mutter hin, ſogar ihr Augenlicht, um nur das 
Kind vom Tode zu retten. Zum Abſchluß wurde 
„Mutterſprache, Mutterlaut“ von allen Anwe⸗ 
ſenden gemeinſam geſungen. 


Lemberg. (Schulſportfeſt.) Wie bereits 
bekannt ſein dürfte, findet am 5. Juni (Pfingſt⸗ 
montag) ein Sportfeſt mit nachſtehendem Pro⸗ 
gramm ſtatt: 1. Aufmarſch der Volks⸗ und 
Mittelſchüler; 2. Gruppenübungen auf dem gro- 
ßen Spielfelde. — Pauſe. — 3. Netzballſpiel der 
Mittelſchülerinnen; 4. Wettläufe. — Pauſe. — 
5. Fußballwettſpiel der 1. Vis⸗Mannſchaft. Be- 
ginn 3.30 Ahr nachmittags. Zu dieſer 
Veranſtaltung ſind alle herzlich eingeladen. 


Stryj. (Singverein). Das Jahresfeſt 
des hieſigen Singvereins findet am Sonntag, 
dem 17. Juni, in dem Feſtſaale des Evangeliſchen 
Gemeindehauſes ſtatt. 

Wir laden die verehrlichen Brudervereine jetzt 
ſchon herzlich ein, an dem Feſte — wie alljährlich 
— tätigen Anteil nehmen zu wollen, das Pro⸗ 
gramm der Darbietungen reichhaltiger und ein⸗ 
nehmender zu geſtalten und hierdurch unſere 
Feſtesfreude zu erhöhen. Nach den muſikaliſchen 
Darbietungen ſoll auch getanzt werden. 

Alle Freunde des Geſanges und Volksgenoſſen 
find herzlich willkommen. Anmeldungen der 
Teilnahme an Herrn Schulrat Butſchek, ulica 
Lwowſka 45, erbeten. Der Vorſtand. 


—̃ P—— 


Zeitſchriften 


„Hella“, ein neuer erfreulicher Typ im deut⸗ 
ſchen Blätterwald, eine im beſten Sinne moderne 
ausgezeichnet ausgeſtattete Wochen⸗Illuſtrierte 
für jede Frau! Lebendig und friſch der Ton, 
vielſeitig wechſelnd der Inhalt, der für Alltag 
Und feſtliche Stunden alles bringt, was die Frau 
intereſſiert, mag ſie berufstätig oder erfahrene 
Hausfrau ſein, wenn fie nur im Herzen friſch 
geblieben iſt. Aus dem Inhalt: ein guter Ro⸗ 
man, allerhand Modiſches, dabei allwöchentlich 
„Modeſchlager“, Handarbeit, Heimkunſt, 
Film, Theater, Kosmetik, Geſpräch über Liebe, 
ein entzückendes Preisausſchreiben: Die Kunſt 
Liebesbriefe zu ſchreiben und vieles andere. Der 
zeitgemäße billige Preis von wöchentlich 20 Pfg. 
macht ein Abonnement außerordentlich empfeh⸗ 
lenswert. Ueberall erhältlich, ſonſt vom Verlag 
Otto Beyer, Leipzig. ; 
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Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


17. 5. 1933 priv. Kurs 7.67 
18 18833 „ 7.69 — 7.70 
19. 5. 1933 N „ .1.13—1.75 
2 LIII „ 7.80 7.90 
22. 5. 1933 55 „ 7.80 —7.78 

e RRE W leH fo} 

2. Getreidepreise p. 100 kg am 23. 5. 1933.. 

5 > Loco Loco 
Verladestat. Lwów 


Weizen v. Gut 
Weizen Samldg.. 
Roggen einheitl. 


31.50 32.00 33.00 33.50 
28.50 — 29.00 30.00—30.50 
14.50 15.00 17.00 17.25 


Mahlgerste 11.00 11.25 12.501275 
Hafer v. Gut 5 : 

(verregnet) ... 9.00— 9.50 10.25—10.50 
Roggenkleie 7.50 7.75 7.50 7.15 
Weizenkleie ,.... 7.25— 7.50 8.00 8.25 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 
22. bis 24. 5. 1933: Butter Block 2,60 zb 
Kleinpackg. 2,80 zl, Sahne 24% 0,80 zł; 
Milch 0,18 zl, Eier Schock 3,40 zł. ER 
Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher‘ Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorazezyzna 12, = ` 8 


. Enttäujhungen. 


Onkel Max 
Von Michael Zweck. 


Wir, die Erben eines Vermö⸗ 
ens, das unſere verſtorbene 
Großmutter hinterließ, verſam⸗ 
melten uns eines Abends auf 
Einladung von Onkel Max bei 
ihm in der Wohnung. 

„Meine Herrſchaften, von unſe⸗ 
ter lieben ſeligen Großmutter 
blieb uns ein Kapital von 40 000 
Mark. Wir ſind fünfzehn Erben 

Jeder von uns wird ein paar 
Kröten in ganz kurzer Zeit ver⸗ 
jubeln, und von der Erbſchaft 
bleibt uns nichts als ein Anden⸗ 
ken“. Der Onkel ſeufzte tief auf, 
wir mit. 

„Ich möchte daher vorſchlagen“, 
fuhr er fort, „dieſes Vermögen 
nicht in kleine Teile zu zerſplit⸗ 
tern, ſondern vielmehr aus den 
Erben eine Aktiengeſellſchaft zu 
gründen, und das Geld in ein ein⸗ 
träglihes Geſchäft zu ſtecken. 
Gerade nach einem halben Jahr 
bekam jeder von uns eine offi⸗ 
zielle Einladung zu Onkel Max. 

Wieder nahmen wir die 
Plätze an dem runden Tiſch ein, 
und wieder ſprach Onkel Max in 
dem feierlich ſtillen Zimmer: 

„Meine Herrſchaften, ich bin 
ſehr froh, euch wieder in meinem 
Hauſe begrüßen zu dürfen. Laßt 
euch nicht dadurch betrüben, daß 
in dieſer Zeit, in der wir uns 
nicht geſehen haben, noch keiner 
von Euch etwas verdient hat. 
Jeder Anfang iſt ſchwer, beſonders 
auf kommerzialem Gebiet!“ 

Im Zimmer war es ſo ſtill, daß 
man unſeren Atem hören konnte. 

„Tia, ihr könnt euch gar nicht 
vorſtellen, wie ſchwer es iſt, mit 
gemeinſchaftlichem Geld zu arbei- 
ten, mit fremdem Geld! 

„Alſo — nach langem Nachden⸗ 
ken in ſchlafloſen Nächten kam ich 
zu dem Entſchluß, daß das ein⸗ 
träglichſte und rentabelſte Geſchäft 
eine Hühnerzucht ſei. Und wer 
von euch hätte nicht ebenſo ge⸗ 
dacht?“ 

„Jedes Huhn legt ungefähr 20 
bis 25 Eier im Monat, aus den 
25 Eiern kommen ja wieder Hüh⸗ 
ner, d h. jedes Huhn vergrößert 
ſeinen eigenen Wert faſt jeden 
Tag um einmal. Iſt das nicht 
koloſſal?“ 

„Koloſſal“, pflichteten wir ihm 
bei. Dann fuhr er fort: 


„Meine Rechnung war ganz 
richtig. Wenn ein Huhn 25 Eier 
im Monat legt, ſo bringen 1000 
Hühner 25 000 Eier, und die Nad- 
ommen von dieſen würden ſchon 
625000 Stück bringen, jo daß in 
ganz kurzer Zeit unjere Hühner⸗ 
farm eine Weltbedeutung haben 
würde. Ich hatte ſogar ſchon pro⸗ 
jektiert, eigene Schiffe für den Ex⸗ 
port zu bauen!“ 

„Jawohl —wir bauen Schiffe —“ 
antworteten wir erregt. 
biz Ruhe, meine Herrſchaften, ich 
155 noch lange nicht fertig! Wie 
ch ſchon ſagte, jeder Anfang iſt 


er, und nicht ſelten bringt er 
ntt Als ich für die 
HGeflügelzucht einen Zaun und 


Brutmaſchinen gekauft hatte, wa⸗ 


ren alle 40 000 Mark draufgegan⸗ 


O ſt deut ſches Volks 


We ut 


Pehgehörne und 
Hirschgeweine 


Im großen und ganzen pflegen 
ſich die Rehgehörne weniger nor⸗ 
mal zu entwickeln als die Hirſch⸗ 
geweihe. Wie hängt das zuſam⸗ 
men? In der Hauptſache hat 
man die Erklärung dafür in dem 
ünterſchiedlichen Naturell beider 
Tierarten zu ſuchen. Der Hirſch 
iſt — im Gegenſatz zum Rehbock 
— gewohnt, ſo vorſichtig wie mög⸗ 
lich zu ſein. Dieſer ſeiner Umſicht 
iſt es zuzuſchreiben, daß er gefähr⸗ 
lichen Situationen, wo es ſich nur 
irgendwie verhüten läßt, aus dem 
Wege zu gehen verſucht, während 
der Rehbock oft dieſes hohe Maß 
von Umſicht außer Acht läßt. Auch 
die mechaniſchen Verletzungen der 
Stangen während der Baſtzeit 
ſind bei den Hirſchen ſo gut wie 
eine Seltenheit, — wieder im Ge⸗ 
genſatz zum Rehbock. Ja, man 
darf ſagen, daß die beim Rehge⸗ 
hörn anzutreffenden Abnormitä⸗ 
ten zu einem erheblichen Teile ge⸗ 
rade durch ſolche mechaniſchen Ver⸗ 
letzungen entſtehen. 

— — 


gen. Als ich mir dann den erſten 
Nachwuchs angeſehen habe, war 
ich nicht wenig erſtaunt, ſtatt Hüh⸗ 
ner nur Hähne vorzufinden. Allen 
von euch wird ja wohl bekannt 
ſein, daß, ſeit die Welt beſteht, 
Hähne noch keine Eier gelegt ha⸗ 
ben. Auch in dieſem Falle haben 
ſie es ſelbſtverſtändlich nicht ge⸗ 
macht. Dieſes Heer von Hähnen 
fraß ſackweiſe geriebenen Mais 
und Körner, fraß Haufen von un⸗ 
ſerem Kapital! Ich dachte, ſie 
freſſen mir noch die Haare vom 
Kopfe —“ 

„Aber Gott ſei dant iſt es noch 
glimpflich abgelaufen. Wir hätten 
auch alles verlieren können, wenn 
es mir nicht gelungen wäre, dieſe 
Farm loszuwerden, ſo daß die ge⸗ 
tettetem, 20 000,.— unfer reiner 
Verdienſt ſind. 

Ich beendige meine heutigen 
Ausführungen mit der beruhigen⸗ 
den Mitteilung, daß das neue Un- 
ternehmen, das ich ſchon in mei⸗ 
nem Kopfe habe, uns nicht nur die 
verlorenen 20.000,— zurückgeben 
wird, ſondern daß unſere Erb⸗ 
ſchaft um ein vielfaches vergrößert 
Wird! 

Diesmal erhielt Onkel Max 
keinen Beifall. ; 


Fa 
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Enien bannen 
eine Seuche 


Von den Lungenwürmern und 
Leberegelſchnecken weiß man, daß 
ſie unter Umſtänden ganze Vieh⸗ 
beſtände völlig aufreiben können. 
Auch dem Wild droht von ihnen 
große Gefahr. Verſuche, die man 
neuerdings gemacht hat, brachten 
den Beweis, daß die Wild⸗ und 
Hausenten für die Ausrottung 
dieſer Schädlinge eine große Be⸗ 
deutung gewinnen können. Wur⸗ 
den Hausenten gemeinſam mit ab⸗ 
gemagertem und huſtendem Vieh 
gehalten, dann war die Leberegel⸗ 
ſeuche bereits nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit gebannt und es 
kam kein einziger Rückfall mehr 
vor. Die Hausenten, die ſtarke 
Vertilger der Leberegel ſind, ha⸗ 
ben ſich hier als unſchätzbare Ret⸗ 
ter in der Not erwieſen. 

—0— 


Siebenshläfers 
Geiräßickelt 


Die größte Mehrzahl der Nager 
wird durch die Gefräßigkeit des 


Ruch einem halben Jahr kam 
eine neue Einladung von Onkel 


Max. 

„Meine Herrſchaften, ſeit wir 
uns zuletzt geſehen haben, ſind 
ſechs Monate vergangen Er ſeufzte 
tief auf und hob die Augen zur 
Zimmerdecke auf. 


„Tla — euch iſt ja noch be⸗ 
tunnt, daß wir bei unſerer erſten 
Spekulation gerade die Hälfte un⸗ 
ſeres Vermögens verloren haben. 
Nach dieſem Mißlingen machte ich 
ein neues Geſchäft, das uns für 
die Zukunft Rieſenſummen ver⸗ 
ſprach. Ich eröffnete eine Kanin⸗ 
chenzucht. Ein jedes Kaninchen 
kriegt ungefähr zehn Junge 
im Monat; das macht im 
Jahr “20 Stück. io daß tauſend 
Kaninchen in einem Jahr 120 000 
Junge bringen. Und dieſe wieder 
genau jo viel uſw. uw Wenn 
man dann neben der Züchterei 
noch eine Gerberei ausgebaut 
hätte, ſo könnt ihr euch vorſtellen 
was für ein Millionengeſchäft i 
gefunden habe, beſonders jetzt, wo 
die Damen ganz verrückt nach Pel⸗ 
zen ſind. Feſt entſchloſſen ſteckte 
ich alſo die zweite Hälfte unſeres 
Kapitals in das Geſchäft Nun — 


Siebenſchläfers in den Schatten 
geſtellt. Im allgemeinen bevor⸗ 
zugt er Brucheln, Walnüſſe, 
Eicheln, Haſelnüſſe, Obſt und Ka⸗ 
ſtanien, doch auch kleinere Tiere 
ſind ihm ein Leckerbiſſen. Tritt 
der Siebenſchläfer in größerer 
Zahl auf, dann kann er ſehr zum 
Forſtſchädling werden, namentlich 
Ki ſeine Jagd auf die Buchen⸗ 
maſt. 
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Sonderbare 
Tiergewohnheiten 


Wie verhält fih der Hund zur 
Wärme? Wer aufmerkſam be⸗ 
obachtet, wird ſehen, daß ein 
Hund ſich, regelmäßig zwar nicht, 
aber doch in den meiſten Fällen, 
ſo auf dem Boden niederläßt, daß 
er mit Kopf und Pfoten der 
Wärmequelle zugewendet iſt. Ge⸗ 
nau umgekehrt iſt es bei der Katze. 
Sie ſtreckt ſich beinahe regelmäßig 
ſo aus, daß ſie die Wärmequelle 
im Rücken hat. Hühner wieder 
haben die Gewohnheit, beim 
Scharren faſt ſtets ſich gegen die 
Sonne zu drehen. 


And was glaubt ihr? — Ich war 
doch überzeugt, daß die Kaninchen 
als Haustiere keine Neigung zum 
Wandern haben. Wer beſchreibt 
mein Erſtaunen, als ich eines 
ſchönen Morgens zur Farm kam 
und alles leer fand? Tja — tja 
— leer! Die Bieſter hatten ſich 
unter dem Zaun Löcher gegraben 
und hatten ſich überall hin ver⸗ 
krümelt, nur nicht auf unſere 
Farm!“ 

Traurig ſchüttelte Onkel Max feiz 
nen Kopf. „Und jetzt“, fuhr er fort, 
„als ich die Inſpektoren und Ar⸗ 
beiter dieſes großartigen Unter⸗ 
nehmens ausbezahlt hatte, war ich 
nicht wenig verwundert, als ich in 
unſerer Kaſſe nur noch 18,60 
Mark vorgefunden habe. Ich 
denke, es wäre doch beleidigend 
für euch, dieſe winzige Summe 
unter euch zu verteilen.“ ; 


* 


i 15 en Mias „e 70 0 
eiden geſchäftlichen Mißerfolg 
dermaßen Euer, daß er ſich a 


Italien eine kleine Villd kaufte 
und in voller Einſamkeit lebte. 
Man ſpricht davon, daß die Villa 
40 000 Mark gekoſtet habe. 
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FÜR DIE JUGEND 


Aus der Weit 
des Allerkleinsten 


Eine neue, ſehr intereſſante 
Entdeckung iſt unlängſt in der 
Welt des Mikrokosmos gemacht 
worden. In einer Muſchel, die 
man im Magen eines größeren 
Organismus fand, entdeckte man 
ein unglaublich kleines Tierchen, 
ein Tierchen, das ſo winzig iſt, 
daß es mit dem bloßen Auge 
überhaupt nicht wahrgenommen 
werden kann. Weitere Feſtſtel⸗ 
lungen ergaben, daß dieſe Win⸗ 
zigkeit von Lebeweſen in den ozea⸗ 
niſchen Gewäſſern in ungezählten 
Millionen von Exemplaren ver⸗ 
treten iſt. Die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung des Lebeweſens 
zeigte, daß das Tierchen ein Ge⸗ 
hirn bzw. einen Nervenmittel⸗ 
pr hat, der noch eine weit 
ompliziertere Bauart als das 
Gehirn einer Biene aufweiſt. Das 
Tierchen iſt in der Lage, ſich in 
noch nicht einmal zwei Minuten 
ein neues Haus zu bauen. Seine 
Exiſtenzmöglichkeit iſt jedoch ſo 
eng an den Aufenthalt im Waſſer 
gebunden, daß dieſes winzige Lebe⸗ 
weſen zugrundegeht, wenn es län⸗ 
ger als 20—25 Minuten außer⸗ 
halb des Waſſers zubringen muß. 


Die Wunderilöte 


Die Wunderflöte, deren Her⸗ 
ſtellung wir nachſtehend beſchrei⸗ 
ben wollen, ermöglicht es, alle 
Vogelſtimmen nachzuahmen. Bei 
einigem Geſchick wird es ſicherlich 
jedem gelingen, ſich mit Hilfe die⸗ 
ſer Flöte als Vogelſtimmenimita⸗ 
tor zur Schau zu ſtellen. 

Wir beſchaffen uns zunächſt 
ein Stückchen dünnes Wachstuch, 
ein kleines Stückchen Guttapercha 
(ſo wie es für Halsumſchläge oft 
verwendet wird), und ein dünnes 


Fig. 1 


Stück Blech, etwa von einer leeren 
Kakaodoſe. Aus dem Wachstuch 
ſchneiden wir ein Stück von der 
Form unſerer Abbildung 1 her⸗ 
aus. (Länge fünf Zentimeter, 
Breite etwa 2% Zentimeter.) 
Dann faltet man das ausgeſchnit⸗ 
tene Stück zuſammen, ſo daß 
Fig. 2 entſteht. Dann nimmt man 
das dünne Stück Blech, zeichnet 
mit Hilfe eines Zirkels einen 
Kreis von etwa 274 Zentimeter 


Durchmeſſer darauf, und mitten 
hinein einen zweiten Kreis von 
etwa % Zentimeter Durchmeſſer. 
Den in Fig. 3 ſchraffierten Teil 


Breite zurecht, und der Zuſam⸗ 
menbau der Flöte kann beginnen. 

Zunächſt lege man den Gutta⸗ 
perchaſtreifen über das Wachs⸗ 
tuch (Fig. 4) und 
falte es zuſammen, 
indem man das über⸗ 
ſtehende Gummi ab⸗ 
ſchneidet (Fig. 5). 
Dann klemme man 
das ausgeſchnittene 
Blech über das zu⸗ 

ſammengefaltete 
Wachstuch (Fig. 6), 
und die Flöte iſt 
fertig. 

Am auf ihr zu 
pfeifen, lege man ſie, 
Wachstuchteil nach 
innen, auf die Zunge 
und drücke ſie gegen 
den Gaumen, ſo daß 


i PERCHA fie unmittelbar hin⸗ 

ter den Zähnen liegt. 

sen i e 

i en nr 

= „ein „S“ ausſpricht. 

— ne Man wird ſehr ſchnell 

- Se herausfinden, wie 

Fig. 5 Fig. 6 Fig. 7 man die Töne der 
Flöte verändern kann, 


ſchneidet man heraus. Schließlich 
ſchneidet man ſich noch ein Stück⸗ 
chen Guttapercha von 2% Zenti⸗ 
meter Länge und der halben 


und mit einiger Uebung wird es, 
wie ſchon geſagt wurde, gelingen, 
alle möglichen Vogelſtimmen nach⸗ 
zuahmen. 


ALLIIERTEN 
So wird man geläust! 


Unſere heutige Zeichnung bringt 
ſteben ſchrägverlaufende Linien, 
die ſtreng parallel zueinander lie⸗ 
gen. Solltet ihr etwa daran zwei⸗ 
feln, daß die Schräglinien überall 
genau den gleichen Ab⸗ 
ſtand voneinander ha⸗ 
ben, dann ſteht es euch 
frei, an jeder beliebi⸗ 
gen Stelle mit dem 
Zentimetermaß „Stich⸗ 
proben“ zu machen. 

Trotzdem jedoch, wie 
geſagt, die Schräglinien 
vollſtändig parallel ver⸗ 
laufen, könnt ihr durch 
ein ganz einfaches Ex⸗ 
periment eine ſchwere 
Täuſchung für eure 
Augen ſchaffen. Ihr 
braucht nur, und zwar 
in der Weiſe, wie be⸗ 
reits an einigen Stellen 
begonnen wurde, die 
Punkte durch Striche 
N Al verbin⸗ 

en. 


dieſer Verbindungsſtriche fertig 
ſeid, dann ſeht euch die Zeichnung 


noch einmal recht genau an. Ihr 
werdet alsdann mit Erſtaunen 
wahrnehmen, was aus den paral⸗ 
lelen Schräglinien geworden iſt. 
Es bleibt jedoch zu empfehlen, die 


-D 


Wenn ihr mit dem Einſetzen Verbindungsſtriche mit dem Blei 


ſtift nicht zu dünn einzutragen. 
—0— 


NN 
Das Alter der Bozhandsuhe 


Genaue Daten, wann Borhand- 
ſchuhe zum erſten Male im Ge⸗ 
brauch waren, fehlen. 805 ſteht, 
daß ſie, freilich ausſchließlich beim 

raining, bereits in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bei 


den Engländern verwandt wur⸗ 


den. Ihre ichen Einführung 
in den engliſchen Boxſport er: 
folgte um das Jahr 1890 herum. 
Noch bis zu jener Zeit wurden die 
Boxkämpfe mit nackten Fäuſten 
ausgetragen. ; 

i Et 


Menschen, die kein 
Licht anzünden 


Aus dem alten Brahmanentum 
iſt vor langer Zeit bereits der 
Jainismus hervorgegangen der 
noch heute in Indien viele An⸗ 
hänger hat. Die Jainen, in 
Oberindien auch Saraogi ge⸗ 
nannt, ſind von der Exiſtenz der 
Seele aufs tiefſte durchdrungen 
und für ſie iſt auch die allerge⸗ 
ringſte Lebensäußerung heiligſte, 
verehrungswürdigſte Handlung, 
Deshalb darf nach der Auffaſſung 
der Jainen auch das Leben des 
allerkleinſten Weſens nicht ange⸗ 
taſtet werden. Um das Leben der 
allerwinzigſten Weſen, die ſich im 
Raume aufhalten, nicht zu gefähr⸗ 
den, zünden die Jainen niemals 
ein Licht an, desgleichen kommt 
für ſie aus dem gleichen Grunde 
nie die Inbetriebnahme eines 
Kochgerätes in Betracht. Die An⸗ 
hänger des Jainismus gehen ſo⸗ 
gar ſo weit, den Mund mit einem 
herabhängenden Schleier zu wer 
decken damit fie nicht etwa aus 


Verſehen ein Inſekt hinunter⸗ 
ſchlucken. 2 
— 1 
Rundeverstand 


Seinen Bekannten pflegte der 
Philoſoph Leibniz mit Vorliebe 
folgendes Erlebnis zu erzählen! 
Leibniz hatte ſich an einem ſehr 


Lolge 23 


a 


falten Winterabend bei einem 
Spaziergang, den er mit feinen | 


Hunden unternahm, im Walde 
verirrt. Halberfroren langte der 
Philoſoph mit den Tieren 
Hauſe an. In der Wohnung ſuch⸗ 
ten die vier Hunde ſchleunigſt den 
Platz vor dem Kaminfeuer. Da 
der Platz e aber nur für 
drei Hunde zum bequemen Aus⸗ 
ſtrecken ausreichte, konnte ſich der 
vierte mit ſeiner ungemütlichen 
Situation ganz und gar nicht ab⸗ 
finden. Ein paar Augenblicke 
ſpäter ſprang dieſer vierte Hund 
auf, rannte an die Zimmertür 
und vollführte ein jämmerliches 
Gekläff, um bei den anderen Hun: 
den den Anſchein zu erwecken, als 
gelte es, einem Fremden den Ein⸗ 
tritt ins Zimmer zu verwehren. 
Im Nu ſprangen auch die übrigen 
drei Hunde auf und beteiligten 
ſich ebenſo lebhaft an der Ab⸗ 
wehrattacke. 


zu 


In dieſem Stadium 


ſtürzte der vierte Hund ſofort wie | 


der nach 


dem Kaminfeuer zurück 


und ſicherte ſich das beſte Plätzchen. 


—— — 


Wußiest Du das? 


Die Frage, wie weit man ſeinen 
Stammbaum im günſtigſten Falle 
zurückverfolgen kann, wird durch 
die Tatſache beantwortet, daß die 
älteſten Kirchenbücher, die in 
Deutſchland vorhanden ſind, aus 
dem Jahre 1525 ſtammen. ; 


Es find jetzt genau vierzig Jahre 
her, da in Deutſchland die erſten 


i eingeführt wur⸗ 
en. A 
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art der Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Der Chef der Berliner Wurſtwarenfabrik Bolle & Co., Karl von 
Große, hat einen ſiebzehnjährigen Sohn Karl, der die Unterprima eines 
Gymnafiums beſucht, aber bereits einen viel gereifteren Eindruck macht. 
In einer Tanzdiele hat „Karl der Kleine“ die Bekanntſchaft einer ſchon 
ältlichen Dame v. Collenhouge gemacht, die ein Millionenvermögen 
beſitzt und in Südamerika beheimatet iſt. Zum Entſetzen der Eltern läßt 
die Südamerikanerin „Karl dem Kleinen“ durch einen Vermiktler einen 
Heiratsantrag machen. Der derart „Ausgezeichnete“, der ein begeiſterter 
Fußballſpieler ift, faßt den Entſchluß, Frau v. Collenhouge perſönlich 
feine Antwort, die natürlich abweiſend auszufallen hat, zu überbringen, 
In dem Fabrikbetriebe ift auch ein gewiſſer Gerſow angeſtellt, der neben⸗ 
bei ein famoſer Boxer iſt. Von ihm laſſen ſich „Karl der Kleine“ und 
deſſen Freund Thomas Krott im Boxen ausbilden. „Karl der Kleine“ 
beſucht das alternde Fräulein, ſie beſchließen, einander gute Freundſchaft 
zu halten. Papa Große, auch ein begeifterter Anhänger des Sports — 
feine Fabritangeſtellten haben einen eigenen erſtklaſſigen Fußballklub — 
hat die Roevallers, die engliſche Meiſtermannſchaft zu einem Gaſtſpiel 
engagiert. Die Fußballer der Wurſtfabrik ſollen die Gegner ſein. Im 
Eymnaſium bekommt Karl mit feinem Mathematiklehrer Kalb ſchwere 
Differenzen, die zu einer regelrechten Schlägerei ausarten. Auf der 
Rennbahn geht es ihm dagegen beffer, am Totalifator gewinnt er erheb⸗ 
liche Summen. 


(2. Fortſetzung.) 


„Hoffen wir das Beſte! Komm, wir wollen mal 
kleinen Jockei Pfeiffer aufſuchen.“ 

Sie gehen nach dem Sattelplatz. 

Beſagter Pfeiffer, der eben abgewogen worden iſt, 
begrüßt die Freunde und unterhält ſich mit ihnen ein 
Weilchen. 

„Wie ſteht's?“ fragt Thomas. 

„Luiſe“ ſchaff'st Aber,“ fügt er flüſternd hinzu, 
„ich muß hölliſch uffpaſſen! Ick ſoll man nich jewinnen! 
Haynes will's mit „Gladiator“ machen. Aber ich 
jewinn's doch!“ 

„Hals⸗ und Beinbruch!“ 

Dann gehen Karl und Thomas zum Totaliſator 
und legen von den gepumpten fünfhundert Mark vier⸗ 
hundert auf „Luiſe“ an. 

„Was kann „Luiſe“ bringen, wenn ſie gewinnt, 
Tom? =: 

„Sie iſt Außenſeiter, wenn auch viel von ihr ge⸗ 
flüſtert wird. Dreizehn Pferde — gute Pferde — bei 
dem Felde taxiere ich mindeſtens auf 150, kann auch 
mehr ſein. Komm, wir rechnen mal nach den Vor⸗ 
wetten.“ 

Das Rennen hat begonnen. Die Pferde ſind gut 
vom Start gekommen. Geſchloſſen geht es die gegen⸗ 
überliegende Seite entlang. Eintauſendachthundert 
Meter iſt das Rennen. 

„Wo iſt „Luiſe“?“ 5 

„Im Vordertreffen außen! Siehſt du nicht den 
blauen Dreß? Dort, der Reiter mit der weißen Kappe.“ 

„Schlechte Poſition!“ bemerkt Tom kritiſch. 

„Geht an! Pfeiffer hat freie Bahn! Paßt höllisch 
auf, der Junge! Läßt ſich nicht einklemmen! Du 
weißt doch, „Luiſe“ geht nur gut, wenn ſie ein glattes 
Rennen hat.“ 5 5 

Die Pferde biegen in die kurze Seite der Bahn ein. 

„Luiſe“ rückt auf!“ i ; 

„Ja, fie liegt mit vorn!“ i : 

„Kiek mal! „Gladiator“ muß ſchon mit der Peitſche 
getrieben werden!“ 


den 


„Hat nichts zu jagen! Das Pferd iſt faul, das iſt 
ſchon dreihundert Meter nach dem Start getrieben 
worden. Da — gleich kommen ſie in die Gerade!“ 

Ein dichtes, gutgeſchloſſenes Rudel biegt eben in 
die Gerade ein. 

„Luiſe“ liegt vorn, ganz außen. 

Sie galoppiert ſehr friſch. Noch hält ſie der kleine 
Pfeiffer, gibt ihr den Kopf nicht frei. 

Doch mitten in der Geraden läßt ihr Pfeiffer Luft 
und treibt ſie in Front. 

Zwei .. drei Längen liegt fie vor dem Felde. 

Das Publikum gerät in wahnſinnige Erregung. 
„Gladiator“ kommt Sprung für Sprung näher. Iſt nun 
dicht bei der Stute. 

Er kämpft treu. Haynes ſordert ſeinem Pferde das 
Letzte ab, aber auch der kleine Pfeiffer reitet ein fabel⸗ 
haftes Finiſh. 

Da. . eine halbe Länge trennt ihn noch — „Gla⸗ 
diator“ iſt „Luiſe“ bis zum Halſe aufgerückt — als er 
nach der rechten Seite vor Müdigkeit wegbricht. 

Er karamboliert mit „Luiſe“. 

Pfeiffer hat Mühe, im Sattel zu bleiben. 

Dann kreuzt „Gladiator“ kurz vor dem Ziel 
„Luiſe“, die völlig aus dem Strich kommt und gewinnt 
das Rennen mit einer Länge. 

Thomas iſt außer ſich vor Wut. 


„Futſch! Donnerwetter, das ſchöne Geld iſt futſch!“ 


Ganz ruhig entgegnet Karl: „Bewahre! Haſt du 
nicht geſehen, wie Haynes kurz vor dem Ziel die Bahn 
kreuzte und Pfeiffer behinderte? Das gibt einen ſiche⸗ 
ren Proteſt! Komm, wir ſtellen uns an der Kaſſe an.“ 

„Mach dir doch keine Illuſionen!“ 

Aber Karl behielt recht. Die Proteſtflagge erſchien, 
und dann wurde „Luiſe“ als Siegerin aufgezogen. 

Thomas freute ſich wie ein kleiner Junge. 

Er konnte es kaum erwarten, bis die Quote Her- 
auskam. 

211 für 10. : 

„Das macht über neuntauſend Mark, Karl!“ rief 
er begeiſtert. 

„Ja, Tom! Die kommen mir ſehr gelegen. Wir 
werden uns dann einmal beraten. Ich habe was vor.“ 

Sie holten das Geld ab und ſahen ſich noch die 
weiteren Rennen an, wetteten aber nicht mehr. Karl 
blieb ſeſt. 

„Meine einzige große Rennwette! Ich habe Glück 
gehabt. Genug! Man ſoll von Fortuna nicht zuviel 
verlangen,“ war ſein Standpunkt. 

In jener Gaſtwirtſchaft, wo einſt Karl ſenior und 
Grete zuſammenſaßen, als Bolles „Karl der Große“ 
ſein Rennen gewann, ſitzen jetzt auch die beiden 
Freunde. 

„Hör zu, Tom! beginnt Karl. „Mit der Schule iſt 
es jetzt wahrſcheinlich endgültig Schluß.“ 

„Was gedenkſt du zu tun?“ 
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„Ich will übers Meer! Ich will mal auf eigene 
Füße geſtellt ſein und mir draußen den Wind um die 
Ohren pfeifen laſſen.“ 

„Ich ja, ich möchte dasſelbe!“ 

„Komm mit!“ ; 

„Mir fehlt das nötige Kleingeld! Du weißt ja, 
das beſcheidene Vermögen meiner verjtorbenen Eltern 
verwaltet mein Vormund. Ich bin auf Taſchengeld 
geſetzt. Zwanzig Mark im Monat.“ 

„Wir ſind doch Freunde, Tom?“ 

„Das ſind wir, Karl!“ 

„Das gewonnene Geld langt für uns beide. Außer⸗ 
dem habe ich mir tauſend Mark geſpart.“ 

Verblüfft ſieht ihn Tom an. „Wie haſt du das 
fertiggebracht?“ 

„Das verdanke ich meinem Großvater! Den habe 
ich hin und wieder mal um 'nen Zwanziger gebeten 
und ihn nicht ausgegeben. Das ſind jetzt genau tauſend⸗ 
undacht Mark, dazu kommen noch die Zinſen. Alſo mit 
über zehntauſend Mark können wir in die Welt ſegeln.“ 

„Ich bin ſofort dabei! Wie dachteſt du dir alles?“ 

„Wir müſſen mit Kapitän Stiepel reden, daß er 
uns mitnimmt.“ 

„Das tut er nicht, Karl, da iſt er viel zu ängſtlich. 
Schon deswegen, weil er jetzt den morſchen Kaſten, die 
„Santa Lucia“, fährt. Du weißt, was er uns von dem 
alten Seelenverkäufer erzählt hat. Es iſt ſein feſter 
Glaube, daß er mit ihm eines ſchönen Tages erſäuft.“ 

„Es wird ſich ſchon ein Weg finden!“ 


2 


Karl ſteht vor dem Rektor. 

Er iſt ernſt, aber ruhig. Er kennt das Arteil, lieſt 
es aus den Augen des alten Schulmeiſters. 

„Ich habe Sie rufen laſſen, von Große,“ ſagt der 
Rektor mit Bedauern in der Stimme, „um Ihnen die 
Entſcheidung bekannt zu geben, die vom Lehrerkolle⸗ 
gium gefällt worden iſt. Sie lautet auf Entlaſſung!“ 

Stumm reicht er dem jungen Menſchen zum Ab⸗ 
ſchied die Hand. 


we 
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Große jtußt, als ſein Sohn ins Zimmer tritt. Der 
Junge iſt blaß und macht ein ſo verſtimmtes Geſicht. 

„Was haſt du, Karl?“ 

„Eine ſehr ernſte Sache, Papa!“ 

„Halt di Schulden?“ 

„Im Gegenteil, ich habe geſtern auf dem Rennplatz 
klotzig gewonnen.“ 

„Nun, und?“ 

„Es iſt etwas anderes, Papa. Ich bin von der 
Schule ... entlaſſen worden.“ 
zi Große erhebt ſich vor Ueberraſchung aus dem 
Seſſel. 

„Rausgeworfen haben ſie dich?“ fragt er kopfſchüt⸗ 
telnd. „Erzähle, wie das gekommen iſt!“ 

„Gern, Papa!“ 

Dann berichtet Karl, was ſich ereignet hat. Der 
Vater unterbricht ihn mit keinem Wort. 

Als er geendet, fragt Große: „Iſt es die volle, 
reine Wahrheit?“ i 

„Ja! Ich habe dir immer die Wahrheit gejagt! 
Du haſt es mir leicht gemacht, Papa!“ 

Große iſt ganz ruhig, er überlegt eine Weile, bis 
er zu einem Entſchluſſe kommt. ö 

„Hm . . . willſt du, daß ich Einſpruch erhebe?“ 


„Einesteils wurmt es mich, daß dieſer Kalb geſiegt 
t “ 


„Junge, nicht er ift der Sieger, ſondern du! Mens 
ſchen wie dieſer Kalb ſind ſo unwichtig. Streiche ihn 
aus deinem Gedächtnis. Es liegt dir wohl daran, dein 
letztes Examen zu machen?“ 

„Nein, ich brauche es nicht.“ 

„Du willſt alſo nicht ſtudieren?“ 

„Nein! Warum auch? Ich will einmal mein Erbe 
antreten. Unſere Firma ſoll weiterbeſtehen!“ 

Die Worte erfreuen den Vater. Er ſtreckt Karl 
herzlich die Hand entgegen. 

„So iſt alles in Ordnung! Gut, mein Junge! Du 
trittſt in den Betrieb ein. Wirſt praktiſch lernen. Du 
haſt geſehen, ich habe mich über den Vorfall nicht auf⸗ 
geregt. Tue dasſelbe, mache einen Strich unter das 
Ganze, behalte aber die in gutem Andenken, die ſo 
wacker zu dir geſtanden haben.“ 

Damit iſt der Fall erledigt. 


x 


Am nächſten Tage beginnt Karl feine Tätigkeit 
im Betriebe Bolle & Co. 

Große iſt erfreut, daß ſein Sohn mit Intereſſe bei 
der Arbeit iſt. 

Am Abend beſucht Karl den Fußballplatz. Wie 
Kletten hängen die Spieler zuſammen und umdrängen 
ihren Mittelſtürmer. Alle wollen von ihm hören, 
warum er nicht mehr ins Realgymnaſium geht. Karl 
erzählt ihnen offen, was ſich ereignet hat. 

Die Kameraden kommen in große Erregung. Sie 
möchten am liebſten dem Profeſſor Kalb das Leibchen 
ſtreicheln, aber Karl will davon nichts wiſſen. 

„Schluß! Erledigt! Und ganz im Vertrauen 
ich hatte ohnehin die Luſt an der Schule verloren!“ 


* 


Zwei Tage nach Karls Entlaſſung kommt Thomas 
Krott am Nachmittag zu ſeinem Freund und trifft ihn 
zuſammen mit ſeinem Großvater, der Thomas ſehr gut 
leiden kann. Man begrüßt ihn herzlich. 

„Na, wie geht's in der Schule?“ fragt Karl 
lächelnd. 

1 habe mich heute abgemeldet, ich will in die 
ehre f 


„Nanu! Und dein Vormund, was jagte der?“ 

„Als ich ihm verſicherte, daß man mich bei der 
Firma Bolle & Co. als Volontär einſtellen wird, da 
war er zufrieden. Nicht wahr, Herr Bolle,“ wendet er 
ſich jetzt an Karls Großvater, „Sie nehmen mich als 
Volontär?“ 

„Det wird jerne jemacht!“ lacht der alte Bolle. 
„Aber als wat denn?“ 

„Das ijt mir ganz Wurſcht!“ 

„Wurſcht is alles in eene Wurſchtfabrik! Wollen 
Sie ins Büro?“ 

„Was iſt denn das Wichtigſte in einer Wurſtfabrik, 
Herr Bolle?“ 

„Det Wichtigſte? . . . det Würzen!“ erklärt Bolle 
feierlich. „Wo mein Schwiegerſohn een ſcheniales 
Schenie is.“ 

„Dann lerne ich Würzer, Herr Bolle!“ 

„Det könn' Sie man vaſuchen. Aba, da müſſen Sie 
man von die Pike uff lernen!“ 

„Das will ich ja, Herr Bolle!“ ; 

Karl nimmt den Freund mit in fein Zimmer. 
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„Wie ſteht's nun mit deinem Plan?“ fragt Tho⸗ 
mas intereſſiert. 

„Ja, es muß bald etwas geſchehen! Wenn ich erſt 
im Betrieb richtig eingearbeitet bin, dann hält mich 
dort zuviel. Aber wie kommen wir fort? Wir müſſen 
Päſſe haben!“ 

„Deswegen kam ich ja eigentlich zu dir. Ich kann 
Päſſe verſchaffen.“ 

„Durch wen?“ 

„Ich weiß da einen Winkeladvokaten, der kennt 
wieder einen anderen, der hat ein Paßbüro.“ 

„Der fälſcht ſie, was?“ 

„Nein, das tut er nicht. Er kauft Päſſe und ver⸗ 
kauft ſie wieder.“ 

„Geht denn das?“ 

„Freilich geht das! Sehr gut ſogar! Falſche Päſſe 
.. hm. ſympathiſch ijt das ja gerade nicht! Aber 
mit unſeren Papieren, wo ſollen wir denn da hinkom⸗ 
men? Wir wollen ja mit den Päſſen nichts Unrechtes 
tun.“ 

Das entſchied. Jugend wägt nicht ſo peinlich. 
Hauptſache war: Sie wollten mit den Päſſen nichts Un⸗ 
rechtes tun. Das entlaſtete ihr Gewiſſen. 

„Wann wollen wir den Mann aufſuchen?“ 

„Morgen, Sonnabend. Da habe ich den ganzen 
Nachmittag Zeit.“ 

„Abgemacht!“ 


Es iſt Sonnabend. 

Eben verlaſſen die Freunde den „Doktor“, der die 
falſchen Päſſe verkauft. Der „Doktor“ iſt ein kleiner, 
alter Mann, der erſt ſehr mißtrauiſch war, aber bald 
wohlwollend wurde. 

Karl kaufte zwei Päſſe. Jeder koſtete fünfhundert 
Marl. Die Summe mußte im voraus gezahlt werden. 
Die Päſſe ſollten nach entſprechender Ergänzung mor⸗ 
gen zur Ablieferung kommen. Da ſie keiner der beiden 
Freunde in ſeine Wohnung geſandt haben wollte, be⸗ 
orderte Karl die Papiere zu Fräulein von Collenhouge, 
die er telephoniſch bat, ſie anzunehmen. 

Karls Paß lautet auf den Namen Alfredo Col⸗ 
feani, geboren in New York, fünfundzwanzig Jahre 
alt. Thomas' Ausweis ſtempelt ihn zu einem Herrn 
Elmar Britten, der Nationalität nach Balte, zwanzig 
Jahre alt, Sohn eines Seemannes. Die Perſonal⸗ 
beſchreibung ſtimmte bei beiden annähernd. Der „Dok⸗ 
tor“ hatte große Auswahl und einen guten Blick. 

Karl und Thomas betreten wenige Straßen weiter 
eine Gaſtwirtſchaft. Thomas hat Appetit auf ein Glas 
Bier. Karl begnügt ſich mit einer Selter. Er muß 
morgen für das Wettſpiel trainieren, da vermeidet er 
Alkohol. 

Die Gaſtſtube iſt ſehr gut beſucht. Dauernd kommen 
Leute. Viele gehen aber durch die Stube in ein Neben⸗ 
zimmer. 

Thomas intereſſiert ſich für dieſen bevorzugten 
Nebenraum, folgt dem nächſten Gaſt und lauſcht ein 
wenig am Gang. „Du.. . wir find in einem ſeltſamen 
Lokal,“ ſagt er zu Karl, als er wieder am Tiſch Platz 
nimmt. 

„Wieſo?“ 

„Da muß nebenan eine Geheimgeſellſchaft kagen. 
Alle, die rein wollen, ſagen eine Loſung, und dann erſt 
werden fie eingelajjen.“ 

„Wie heißt denn die Loſung?“ 

„Ich habe ſie nicht verſtanden.“ 
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„Dann laß ſie tagen! Meiſt iſt nichts dahinter.“ 

Plötzlich kommt ein Herr zu Karl und ſpricht 
ihn an: 

„Verzeihung, mein Herr! Dürfte ich Sie um eine 
kleine Gefälligkeit bitten?“ 

„Bitte ſehr!“ 

„Würden Sie dieſen Brief an ſich nehmen? Es 
wird eine junge Dame kommen und fragen, ob für 
Böker etwas abgegeben wurde. Dieſer Dame geben Sie 
bitte den Brief.“ 

„Aber warum hinterlegen Sie das Schreiben nicht 
am Büfett?“ 

Der Fremde beugt fiH zu Karl nieder und flüſtert: 
„Kein Vertrauen zu dem Büfettier!“ 

„Nun gut, aber länger als eine halbe Stunde ſind 
wir beſtimmt nicht mehr hier.“ 

„Oh, das genügt vollkommen.“ 

Alſo ſteckt Karl dieſen dicken Briefumſchlag ein. 

Der Fremde entfernt ſich grüßend. — Thomas 
trinkt ein zweites und drittes Bier, weil es ihm heute 
ſo gut ſchmeckt und beſtreitet die ganze Unterhaltung. 

Karl iſt in Gedanken verſunken. Wie ſie es daheim 
wohl aufnehmen werden, wenn er plötzlich verſchwunden 
ſein wird? Der Vater wird ſich am beſten mit der Tat⸗ 
ſache abfinden, aber die Mutter, die wird ſich ſorgen. 
Das macht Karl das Herz ſchwer. 

Plötzlich geht eine Bewegung durch die Gäſte. 

Ein dunkler Schatten iſt vor dem Wirtshaus vor⸗ 
beigehuſcht, jetzt ſteht er ſtill. Man hört Tritte auf dem 
Pflaſter klappern. Der Büfettier drückt auf einen Knopf. 

Die Gäſte geraten in Aufregung. 

Allerhand wenig vertrauenerweckende Geſtalten 
drängen in das Schankzimmer, während ein Polizei⸗ 
Ueberfallkommando die Türen beſetzt. 

Razzia! i 

Karl und Thomas gucken neugierig zu, fie hören 
das Schimpfen des Büfettiers, das Murren der Güfte, 
die Kommandos der Polizei. 

Ruhig bleiben die beiden Freunde ſitzen. 

Aber es iſt keine Razzia wie ſonſt, es gibt keine 
Ausweiskontrolle im Lokal, ſondern der Polizeileut⸗ 
nant fordert alle Gäſte auf, mit nach dem Polizeipräſi⸗ 
dium zu kommen. 

Auch Karl und Thomas müſſen ſich fügen. Sie tun 
es mit gutem Humor, denn ſie fühlen ſich ja unſchuldig, 
wie friſchgeborene Kinder. 

Einen Moment erſchrickt Karl: Wenn ſie jetzt die 
falſchen Päſſe bei ſich hätten! Donnerwetter, das hätte 
ein Theater geben können. i 

Auf dem Polizeipräſidium müſſen alle ihre Taſchen 
umkehren und werden viſitiert. 

Da kommt allerhand zutage. 

Als Karl mit Thomas an der Reihe iſt, ſcharf be⸗ 
äugt von zwei Kriminalbeamten, da fühlt Karl plötzlich 
das Kuvert in ſeiner Taſche, und ein großer Schreck 
durchzuckt ihn. 

Unſicher legt er es auf den Tiſch vor ſich. 

„Was iſt in dem Kuvert?“ 

„Keine Ahnung, Herr Kommiſſar?“ 

„Wieſo keine Ahnung? Sie müſſen doch willen, 
was drin iſt!“ ſchnauzt ihn der Kommiſſar an. 

„Tut mir leid. Ich habe mit meinem Freunde in 
der Wirtſchaft geſeſſen, da kam ein fremder Mann zu 
uns, bat mich, das Kuvert aufzubewahren, und wenn 
eine Dame käme und fragte, ob für Böker was ab⸗ 
gegeben ſei, dann ſolle ich's ihr aushändigen.“ 
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„So, ſo! Das klingt ſehr ſeltſam!“ 

„Aber es iſt an dem! Ich weiß wirklich nicht, was 
in dem Kuvert enthalten iſt.“ 

„Das werden wir ja gleich ſehen!“ 

Der Briefumſchlag wird geöffnet, ſehr intereſſiert 
beugen ſich die Kriminaliſten über den Inhalt. Große 
Erregung. Ein hoher Polizeibeamter tritt hinzu. 

Der wendet ſich dann an Karl. 

Scharf fragt er: „Sie leugnen, von dem Inhalt 
des Kuverts etwas zu wiſſen?“ 

„Ganz entſchieden! Ich habe keine Ahnung!“ 

„Das wird ſich ja erweiſen. Ich muß Sie in Haft 


behalten!“ 


Karl denkt an das morgige Spiel gegen die Rovel⸗ 
lers und iſt entſetzt. 

„Herr Polizeirat! Mein Name ift Karl von Große. 
Vater iſt der Inhaber der bekannten Firma Bolle & Co. 
Ich bin der Mittelſtürmer der 1. Bolle⸗Mannſchaft, die 
morgen gegen die Engländer ſpielt. Ich verſtehe, daß 
Sie korrekt vorgehen müſſen. Aber ich bin an der ganzen 
Sache unbeteiligt. Rufen Sie, bitte, meinen Vater her. 
Er wird jede gewünſchte Garantie ſtellen.“ 

„Das wird in dieſem ſchwerwiegenden Falle wenig 
nützen! Hm .. Mittelſtürmer der Bolle⸗Mannſchaft! 
das Poſtſtadion ijt ausverkauft. Dumme Sache! Aber 
es wird nicht gehen! Mit dem beſten Willen nicht! — 
Ich wundere mich nur, wie Sie in das Lokal kommen.“ 

„Wie man eben ſo in ein Lokal kommt. Ich bin 
. Male dort geweſen.“ 

Der Beamte geht in ein Nebenzimmer und kommt 
nach wenigen Augenblicken mit der Nachricht zurück: 
Haftentlaſſung unmöglich. 

Thomas hat ſich inzwiſchen bei den anderen 
Zwangsgeſtellten umgeſchaut. 

Da entdeckt er jenen Mann, der das Kuvert an 
Karl ausgeliefert hat. TE 

Er bezeichnet ihn ſofort dem Kommiſſar. Der be- 
treffende Mann wird vorgerufen, leugnet aber auf das 
beſtimmteſte. ; - 

„Schuft verfluchter! Feiger Kerl!“ donnert 
Thomas. 

Es iſt nichts zu machen. \ 

Thomas wird nach Feititellung feiner Perſonalien 
entlaſſen, Karl behält man in Haft. 

* ** 
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Thomas raſt zu Karls Vater. : E 

Große iſt außer ſich, als er hört, was geſchehen iſt. 
Er ſetzt ſich ſofort ins Auto, und der alte Joſef, immer 
noch der gute Chauffeur von einſt, fährt ihn nach dem 
Polizeipräſidium. ; 

Karl läßt ſich beim Polizeipräſidenten melden. 

Der iſt ſchon ins Wochenend gefahren. Auch ſein 
Stellvertreter. Große verſucht, eine maßgebende Per- 
ſönlichkeit zu ſprechen und dringt endlich bis zum Poli⸗ 
zeirat Stubenrauch vor. Der iſt ein ſehr vorſichtiger 
Herr und bedauert, nichts unternehmen zu können. 

„Ich bitte Sie, Herr Polizeirat! Mein Sohn an 
einem Verbrechen beteiligt, das iſt ja doch unſinnig. Ein 
obſkurer Gedanke!“ 

„Es iſt ja möglich, daß wir Unrecht haben und der 
Schein gegen ihn ſpricht. Dann wird er entſchädigt 
werden.“ 5 i 
„Aber das große Wettſpiel morgen!“ 
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„Das wird eben ohne Ihren Herrn Sohn abjol- 
viert werden müſſen! Das iſt doch nicht ſo ſchlimm!“ 

„Ja, aber um was handelt es ſich denn eigentlich?“ 

„Man hat bei ihm einen Attentatsplan auf den 
Reichskanzler gefunden.“ 

Da mußte Große herzhaft lachen. „Attentat 
auf den Reichskanzler? Donnerwetter, was traut man 
meinem ſiebzehnjährigen Sohn alles zu!“ 

Aber Große kann nichts ausrichten, auch ſeinen 
Jungen darf er nicht ſprechen. : 

Er fährt bedrückt heim und berichtet feiner Frau 
von dem Vorfall. 

Grete weint herzzerbrechend, aber bald iſt ſie wie⸗ 
der gefaßt, und ihre Augen blitzen. Ihr Junge ...ein 
Verbrecher! Das gibt's nicht! 

Großvater Bolle iſt voll Entrüſtung, er ſchimpft 
wie ein Rohrſpatz auf die Polizei. Minna ſchluchzt laut. 
Schrippe aber ſekundiert ſeinem Herrn und getreuen 
Freunde Auguſt Bolle. 

Doch es hilft alles nichts. 

Karl kann morgen nicht ſpielen. Große holt raſch 
Erſatz heran. Er fährt ſelber zum „Paddler“ und ver⸗ 
pflichtet ihn als Mittelſtürmer. 

* * 
* 


Karl geht wutgeladen in ſeiner Zelle auf und ab. 

Er hat inſofern Glück, als ſein Wärter ein be⸗ 
geiſterter Anhänger des Fußballſports iſt und den 
jungen Große genau kennt und ſehr ſchätzt. 

Der Beamte redet ihm zu, doch noch einmal mit 
dem „Alten“ zu ſprechen. Große könnte ja um Urlaub 
bitten, eventuell unter polizeilicher Bewachung ſpielen. 

Karl wird auf fein Erſuchen hin von einem ait- 
deren Beamten nach den Amtsräumen des Polizeirats 
geleitet. 

Er muß im Vorzimmer warten, denn eben iſt Be⸗ 
ſuch bei dem Polizeigewaltigen. 

Karl geht im Zimmer auf und ab. 

Der Beamte ſteht draußen auf dem Korridor. 

Da ſieht Karl am Haken den Mantel eines Poli⸗ 
zeioffiziers und eine Mütze hängen. 

Ein guter Gedanke blitzt in ihm auf. 

Karl zieht den Mantel raſch an; er paßt. Auch mit 
der Beſchuhung klappt es. Denn Karl ift heute im 
Sporidreß mit langen Stiefeln. Die Mütze wird auj- 
geſtülpt. 

Dann tritt der junge Große auf den Korridor. 

Der Beamte iſt gerade ein Stück wegſpaziert. 
Aengſtlich vermeidet Karl, ſein Geſicht zu zeigen. Mit 
feſten Schritten geht er den Korridor entlang, die 
Treppe hinunter. 

Jeden Augenblick ift er gewärtig, daß die Alarm: 
glocke ertönt. ; 

Sein Herz hämmert ſchneller und ſchneller. 

Endlich iſt er unten angelangt und paſſiert unge- 
hindert den Ausgang. Mit raſchen Schritten eilt er 
über den Alexanderplatz. Ueberlegt krampfhaft, was zu 
tun iſt. Geht dann die Königſtraße entlang und betritt 
ein Bierhaus in einem Hofe. Dort ſucht Karl die Toi- 
Mit auf und entledigt ſich des Polizeimantels und der 

üße. 
Anbehelligt gelangt er wieder auf die Straße, wo 
er früher einen Händler mit Baskenmützen geſehen hat. 
Er kauft ſich eine für einen Taler. Die beſte, die der 
Händler hat. Sie paßt zu ſeinem Sportdreß wunderbar. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Rhodeländer-Huhn 


Es ſcheint, als ob die Tierzucht ihre Moden habe. Die 
bevorzugt gehaltenen Raſſen wechſeln. Der Grund dafür 
liegt nicht in Geſchmacksfragen, ſondern in dem Wechſel 
der Marktlage, der bald die Eierleiſtung bald die 
Fleiſchleiſtung des Huhnes wirtſchaftlicher macht und dann 
zur Umſtellung der Hühnerhaltung entweder auf reine 
Legeraſſen wie zum Beiſpiel auf das Leghorn⸗Huhn 
oder auf Maſtraſſen wie zum Beiſpiel das Mechelner⸗ 
Huhn veranlaßt. Neuerdings neigt man mehr dazu, Raſſen. 
die eine Zwiſchenſtellung einnehmen und mit guter 
Legeleiſtung eine ausreichende Maſtfähigkeit verbinden, zu 
bevorzugen. Unter dieſen nimmt das Rhodeländer⸗Huhn 
heute eine bevorzugte Stellung ein. In der Deutſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Geflügel⸗Zeitung bricht 9. Wedding eine 
Lanze dafür; er ſchreibt: 

„Leiſt ungsfähigkeit hat immer zur 
Vorausſetzung hohe Lebensenergie und 
Widerſtandsfähigkeit gegen Witterungs⸗ 
einflüſſe. Das iſt für Deutſchland mit ſeinen wechſeln⸗ 
den klimatiſchen Verhältniſſen von großer Bedeutung. Und 
gerade in dieſem Punkte hat ſich das Rhodeländer⸗Huhn 
bewährt. Seine Härte gegen ungünſtige Witterung und ſeine 
Widerſtandskraft gegen Krankheiten, mit einem Worte ſeine 
geſunde Konſtitution find in erſter Linie die Gründe, daß 
es in aller Welt Liebhaber gefunden hat. Das hatten jhon 
die Bauern in Rhode Island vor 50 Jahren gewußt Gegen 
naſſe Witterung, Regen und Nebel iſt es geſchützt durch ſein 
ſtraff anliegendes Federkleid, und da es große Beweglichkeit 
befigt. ift es ein lebhafter und ausdauernder 
Futterſucher auch bei regneriſchem Wetter, welches ge⸗ 
rade das geſamte Kleintierleben an die Bodenoberfläche lockt. 
Es iſt daher geeignet, einen großen Auslauf gut auszu⸗ 
nutzen und erſpart dem Landwirt, der ſeinen Hühnern einen 
guten Auslauf bieten kann, diejenigen Futtermittel zu⸗ 
zukaufen, die er nicht ſelbſt produziert, ohne die aber eine 
wirkliche Rentabilität auch im landwirtſchaftlichen Hühner⸗ 
hofe von vornherein ausgeſchloſſen iſt. 

Das Huhn hat ferner in ſeiner Körperform den 
ausgeſprochenen Typfür reichliche Eiablage. Der 
lange. horizontal getragene Körper mit gut entwickeltem 
Legebauch gibt den Legeorganen die nötige räumliche Aus⸗ 
dehnungsmöglichkeit. Daher iſt es an befähigt, trotzdem 
es als Zwiehuhn kein ausgeſprochenes Legehuhn iſt, es auf 
eine anſehnliche Eierzahl von gutem Durchſchnittsgewicht 
zu bringen Daß ein großer Teil der Eier im Herbſt und 
Winter gelegt wird, iſt ein Vorzug, der bei der Rentabilität 
ſehr ins Gewicht fällt. 

Früher wurde dem Huhn eine übertriebene Brütluft 
nachgeſagt, und vielen Liebhabern wurde es hierdurch ver- 
leidet Denn ein Huhn ſoll Eier legen und nicht immerzu 
brüten, ſo wertvoll es für den kleinen Züchter auch iſt, ein⸗ 
mal eine gut ſitzende Glucke zu haben Aber das hartnäckige, 
fi) immer wiederholende Brüten, das man früher vielfach 
fand, iſt als großer Mißſtand zu bezeichnen. Durch geeignete 
Zuchtwahl haben die Züchter es jetzt ſo weit gebracht, daß 
viele Rhodeländerſtämme als Nichtbrüter zu bezeichnen ſind. 
Damit iſt zugleich die Legetätigkeit allgemein geſtiegen, und 
Jahreserträge von 200 Eiern je Henne ſind heute keine 
Seltenheit mehr. 3 


Was das Rhodeländer⸗Huhn für den Nutzzüchter fo 
wertvoll macht, iſt der Umſtand, daß es neben ſeiner ſehr 
befriedigenden Legetätigkeit auch als Schlachttier einen 
Verdienſt läßt. Der junge Hahn läßt ſich noch ſehr gut als 
Schlachttier verwerten, ſolange er das Futter lohnt, und das 
iſt bis zum Alter von etwa drei Monaten der Fall. 


blatt 


Salzlede 


Der Tierkörper braucht zum Aufbau und zur Aufrecht⸗ 
erhaltung ſeiner Leiſtungsfähigkeit nicht nur die organiſchen 
Stoffe wie Eiweiß, Fett und Kohlehydrate, ſondern auch 
Mineralſtoffe. Kohlenſaurer Kalk, phosphorſaurer 
Kalk und Kochſalz haben die größte Bedeutung. Dieſe ſind 
zum Teil bereits im Futter, vor allem in den Kraftfutter⸗ 
mitteln enthalten. Jedoch iſt der Gehalt des Futters an 
Mineralſtoffen an ſich ſchon ſehr verſchieden und unterliegt 
ſtarken Schwankungen je nach den Böden, auf denen ſie 
wachſen, ſowie nach dem Düngungszuſtand der Böden. Der⸗ 
jenige Mineralbeſtandteil. von dem der Tierkörper immer 
mehr nötig hat als gewöhnlich im Futter enthalten iſt, iſt 
das Kochſalz. Salz im Futter erhöht nicht nur teine 
Schmackhaftigkeit, ſondern es verhindert, wenn es in ver⸗ 
nünftigen Mengen verabreicht wird, auch Verdauungs⸗ 
ſtörungen, regt den Hunger an, fördert die Abſonderung der 
Verdauungsſäfte, vor allem der Salzſäure im Magenſaft, 
und bewirkt glatte, glänzende Haut. Auch der Fleiſch⸗ und 
Fettanſatz wird durch Salz gefördert. Ebenſo wird die 
Milchabſonderung günſtig beeinflußt. Im Verhältnis 
braucht das Schaf die ſalzreichſte Koſt. Es 
folgen Rind und Schwein; den im Verhältnis zu ſeinem 
Körpergewicht geringſten Salzbedarf hat das Pferd. Man 
rechnet auf ein Pferd gewöhnlich 10 bis 20 Gramm, auf ein 
Rind 20 bis 30 Gramm, ein Schaf 4 bis 8 Gramm und ein 
Schwein 3 bis 6 Gramm täglich. Werden viel Stroh, 
Schlempe, Schnitzel und Kartoffeln gefüttert, dann verdoppelt 


man gern die genannten Gaben. Die Salzbeigaben dürfen 
auch auf der Weide nicht unterlaſſen werden. Ein 
Praktiker pflegte die Geilſtellen mit Viehſalz zu beſtreuen, 
worauf ſie gern und gründlich abgeweidet wurden. Auf gut 
gepflegten Weiden wird man beſondere Salzlecken auf⸗ 
ſtellen. Es ſind dies einfache umrandete Futteriſche, die 
überdacht werden, um das Salz vor Regen zu ſchützen, und 
die zweckmäßig auf Kufen geſtellt werden, damit ſie von 
einer Koppel auf die andere geſchleppt werden können. Un⸗ 
ten bringt man zu beiden Seiten Käſten zur Aufnahme von 
Schlämmkreide an, die zur ausreichenden Kalkverſorgung 
der Weidetiere dient. Das Salz wird am beſten in Form 
von Leckſteinen dargeboten, die oft noch mit nützlichen 
Beſtandteilen verſetzt find. Das früher Anderen Stücken⸗ 
ſalz hat der Steuerfiskus durch eine unverſtändliche Ver⸗ 
ſteuerung leider erheblich verteuert. 


Achtet auf Weſpenköniginnen 

Die erſten Weſpen, die ſich im Frühjahr zeigen, fallen 
durch ihre ungewöhnliche Größe auf Es ſind die Königin⸗ 
nen, die überwintert haben. Sie bauen allein die neuen 
Neſter und erzeugen eine Generation von Arbeitstieren, die 
in Obſtgarten und Küche im Spätſommer ſo läſtig und ſchäd⸗ 
lich werden. Mit jeder Weſpenkönigin, die man im Frühjahr 
tötet, iſt alſo ein Weſpenſchwarm von Hunderten am Ent⸗ 
ſtehen verhindert worden und viel Schaden und Aerger ver⸗ 
hütet. ; 


Merkworke. 

Denkt an die Herrichtung der Heinzen, Heureuter und 
Heuhütten! 

Geflügelausläufe werden regelmäßig 


umge⸗ 
graben und mit Getreide eingeſät. ; 5 


) 
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Sie drinsitzen.« 


Der amerikaniſche Milliardär 
Andrew Carnegie erzählte einmal 
ſeinen Bekannten folgende ſchnur⸗ 
ge Geſchichte. Der reiche Mann 
gab ſich bekanntlich gern wie ein 
gewöhnlicher Sterblicher, ging oft 
hne Begleitung aus und benutzte 
die Ain en Mittel und Wege, 
irgendwohin zu gelangen. Ich 
uhr, ſo berichtete Carnegie in 
inem Nichtraucherabteil auf der 
enbahn. Da tritt kurz vor der 
ahrt ein Mann in mittleren 
ren ein und raucht eine ordi⸗ 
näre Pfeife. „Dies iſt kein Ab⸗ 
teil für Raucher,“ bedeutete ich 
hm etwas ärgerlich. „Tut nichts, 
Sir,“ antwortet der andere, „ich 
will nur die Pfeife zu Ende rau⸗ 
chen.“ Ich verbiete es ihm, der 
Mann hat die Frechheit, eine 
1096 Pfeife anzuſtecken. Nun 


en ihm meine Karte, viel⸗ 
leicht, daß dieſe meinen berechtig⸗ 
0 e ver⸗ 


v elung de Namens 

und Sedan er Schaffner 
ging, kehrt aber alsbald wieder 
gar und empfahl mir, von einer 
Anzeige doch lieber Abſtand zu 
nehmen. Der Herr ſei Miſter 
; Carnegie. „Hier ijt feine Karte.“ 
ttlerweile war der Schlauber⸗ 
et e 


Aber Anna, wie konnten Sie 


küſſen laſſen?“ 

„Ja, gnädige Frau, ich begreife 
es ſelbſt nicht, aber plötzlich wurde 
mir ganz ean vor den Augen.“ 


ich ihm mit Anzeige und 


der 


ſich nur von dem Schornſteinfeger 
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Ganz schön Ihr Wagen von außen. Aber Sie haben doch gar keine Aussicht, wenn 


»Das macht nichts bei einem solchen Wagen Hauptsache, man sieht 


Lehrer: „Na, Kinder, wer von 
euch möchte gern in den Himmel?“ 

Alle melden ſich, nur klein 
Erika bleibt ſitzen. 

„Erika, moo T du nicht auch 
in den Himmel? 

„Das ſchon, aber mein Papa 
hat mir befohlen, von der Schule 
ſofort nach Hauſe zu kommen, 
meine Mutti hat nämlich Ge⸗ 
burtstag.“ i 


Neumann: „Ich möchte nur 
wiſſen, wie der Brockhaus ſein er⸗ 
ſtes Lexikon ſchrieb?“ 

Lehmann: „Sehr einfach! Der 
hatte wahrſcheinlich mal Krach 
mit ſeiner Frau, und wie's dann 
ſo geht, da gibt ein Wort das 
andre!“ 

“ 


„Weißt du auch, was mit den 
Kindern geſchieht, die die Un⸗ 
u ſagen?“ 

„Ja, die fahren auf der Eiſen⸗ 
bahn zu halbem Preis.“ 


* 


Emil hatte ſich von Adolf ein 


: ! GE ooo 
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Gines. Tages tam 
ein Beſucher ins Ate⸗ 
lier Max Lieber⸗ 
manns, beſah ſich, 
was da an den Wän⸗ 
den hing und wun⸗ 
derte ſich ſchließlich, 
daß kein einziger 
Liebermann darun⸗ 
ter ſei. „Wiſſenſe“, 
meinte der Meiſter, 
„det kann ihn ar- 
mer Maler nich 
leiſt'n, Liebermänner 
an de Wand zu 
häng'n. Die ſinn 
dazu zu teuer.“ 


miche 


„Warum denn?“ 

„Alſo los, los. ziehen Sie ſich 
aus!“ ſagte der Polizeiarzt grob. 

Der Mann zuckte die Achſeln 
und zog ſich aus, wurde gemeljen, 
gewogen und beklopft 

en Sie mal über den 

t 


Der Mann tat es und ſtieß ſich 
die Schienbeine. Er verzog ſein 
Geſicht. 

„Beugen Sie ſich nach hinten 
nach vorn. Machen Sie zehn 
Kniebeugen — raſch, raſcher!“ 

Da ſchrie der Mann empört: 

„Ich denke ja gar nicht dran — 
was ſoll der Unfug, dann bleibe 
ich lieber ledig —!“ 

Er war nämlich — in ein fal⸗ 
ſches Zimmer geraten und wollte 
ſich nur beim Standesbeamten 
wegen der notwendigen Papiere 
für die Heirat erkundigen. 


Buch geliehen. Adolf mahnt und - 


mahnt. Und da alles nicht nutzt, 
wird er dringlich und ſucht Emil 
in ſeiner Wohnung auf. Der 
führt ihn vor den Bücherſchrank 
in dem Buch an Buch ſteht, und 
ſagt: „Siehſt du, von all' dieſen 
Leuten iſt keiner ſo aufdringlich 
geweſen wie du. Und du willſt 
mein beſter Freund ſein?“ 

i “ 


In Bergers Büro kommt Herr 
Tahlheim geſtürzt und ſchreit 
„Alſo, was iſt mit meinem Geld? 
Jetzt habe ich Ihnen ſchon drei 
grobe Briefe geſchrieben, und das 
nützt noch immer nichts?“ 

Berger lächelt mitleidig: „Grobe 
Briefe nennen Sie das? Da müß⸗ 
ten Sie ſehen, was mir andere 
„ſchreiben. Fräulein Lizzy, zeigen 
Sie ihm unſere Poſt von den letz⸗ 
ten acht Monaten!“ 
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„Wie bringen Sie es bloß fer⸗ 
tig, alle läſtigen Beſucher ſo 
ſchnell loszuwerden?“ 


„Nichts iſt einfacher als das. 
Wenn es bei mir klingelt, dann 
ſetze ich immer erſt meinen Hut 
auf und nehme meinen Mantel, 
bevor ich die Tür öffne. Kommi 
nun unerwünſchter Beſuch, ſo ſage 
ich: Es tut mir leid, aber ich 
habe ein dringende Beſorgung zu 
erledigen. And find es gute 
haben S dann ſage ich: Na, da 
aben Sie ja Glück, eben bin ich 
nach Hauſe gekommen.“ 


„Ich möchte doch mal . 
wieviel Verwandte ich habe. 
„Nichts leichter als das — kauf 
dir ein Häuschen im Gebirge 
oder an der See.“ 
* 


„Zum Erſten wollen Sie aus⸗ 
ziehen? Aus welchem Grunde?“ 

„Weil die Wohnung vier Trep⸗ 
pen hoch liegt. Das halt' ich auf 
die Dauer wirklich nicht aus“. 

„Da brauchen Sie doch jedes⸗ 
mal nur zwei Stufen auf einmal 
zu nehmen, dann wohnen Sie ge⸗ 
nau ſo bequem wie zwei Trep⸗ 


pen“. 


Lehrerin: „Jetzt hab ich euch 
alſo an Hand von Beiſpielen er⸗ 
klärt, was „Verantwortung“ be⸗ 
deutet. Kann mir nun einer ſelbſt 
ein neues Beiſpiel geben?“ 

Max: „Ja, Frollein. Alle 
meine Hoſenknöpfe bis auf einen 
find mir abgegangen. Nun trägt 
dieſer eine Knopf die ganze Ver⸗ 
antwortung!“ 


DER FAKIR 


Die Kultur der 
Gemüse zubereitung 
Eins unterſcheidet den Men⸗ 

ſchen vom Tier: er kann alles 
Körperliche ins Seeliſche empor⸗ 
heben. Aus Trieb macht er Liebe, 
aus Stellen und Saufen macht er 
aa Kultur des Eſſens und Trin- 
ens. i 


Im Wandel der Zeiten mit ihren 


az iich alter und Erkenntniſſen & 


at ſich allerdinge die Zuſammen⸗ 
jeung’ unſerer Mahlzeiten Oae- 
ändert. Zwar wiſſen auch wir das 
Gefühl der Wärme zu ſchätzen, die 
uns nach dem Genuß eines Fleiſch⸗ 
gerichtes umfängt, aber wenn wir 
uns heute in dieſer Richtung ein⸗ 
ſeitig ernähren, beſchleicht uns gar 
zu leicht die Peinlichkeit des an 
id tieriſchen Vorganges. Wir be- 
ürfen der Anregung von Augen, 
Naſe, Zunge und Nerven durch 
die aromatiſchen Kräuter und Ge⸗ 
müſe, die uns ſo reichlich zuwach⸗ 
ſen. Aus ihnen ſteigt zu uns der 
Duft des Waldes und der friſche 
Hauch des Gartens. Nur richtig 
zubereiten muß man dieſe Gottes⸗ 
früchte und ſie reizvoll auf den 
Tiſch bringen, damit fie wirklich 
die erforderliche Zugabe und Ab⸗ 
wechſelung bieten. Grundregel 
muß fein: jedes Gemüſe ſoll jo 
friſch wie möglich verwertet wer⸗ 
den. Unnötiges Kochen und Mus- 
wäſſern zu Neinigungszwecken iſt 
zu a weil man ihm da⸗ 
durch Nährwerte entzieht. Bei 
feineren Gemüſen hüte man ſich, 
ſie mit Mehl in Verbindung zu 
bringen. Es verdirbt unweiger⸗ 
lich die Eigenart. Dämpfen iſt 
beſſer als Kochen, und ein Stück 
beſte Butter die richtige Zugabe, 
um alle Vorzüge zur Entfaltung 
zu bringen. Beim Anrichten ſoll 
ſtets die Farbenzuſammenſtellung 
beachtet werden, denn bekanntlich 
eſſen unſere Augen mit und be- 
ſtimmen oft, ob uns eine Speiſe 
bekommt oder nicht. Spinat und 
Sauerampfer richtet man bergar⸗ 
tig in einer Schüſſel an und um⸗ 
gibt ſie mit fein gehacktem, har⸗ 
tem Gelb⸗ und Weißei, jedes als 
Kranz für ſich Mohrrüben be⸗ 
ſtreut man mit Peterſilie, Kohl- 
rabi bekommt einen Rand aus ſei⸗ 
nen eigenen, gekochten und ſchmack⸗ 
haft gewürzten Blättern, Rotkohl 
wird vor dem Kochen mit Eſſig 
übergoſſen, damit er wirklich rot 
auf den Tiſch kommt, Tomaten 
vertragen die verſchiedenſten Zu⸗ 
ſammenſtellungen. Ihnen ſteht 
Schnittlauch und Peterſilie, Eier, 
Kapern und Zwiebeln. Spargel 
und junge Erbſen gefallen am be⸗ 
ſten, wenn ſie allein ſind. Es iſt 
eine Geſchmacksverirrung, fie mit 

Peterſilie“ zuſammenzubringen. 

Bohnen müſſen nach dem Dampa 
It überbrauſt werden, dann bleis 


Das Brautkleid 


Welches Mädchen empfindet 
nicht eine leiſe Seligkeit bei dem 
Wort „Brautkleid“. Und gar erſt, 
wenn es heißt, es ſelbſt zu tragen! 
Sein Stil hat ſich in langen Jah⸗ 
ren kaum verändert. Immer noch 
iſt es herb, weiß und keuſch. Es 
hat einen winzigen Ausſchnitt 
oder einen kleinen Stehkragen 
und ſchlanke, vornehme Aermel. 
Es verhüllt die Trägerin vorn 
bis zur Fußſpitze. Die lange 
Schleppe verleiht ihm Würde. Die 
Beſonderheit dieſes Kleides macht 
es unmöglich, daß man es ſpäter 
einfach weiter tragen kann. So 
pietätlos es uns auch erſcheinen 
mag, ſo bleibt uns doch wohl keine 
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ben ſie zartgrün. Weiß⸗ und Wir⸗ 
ſingkohl werden mit Zwiebeln und 
Butter angebraten. Blumenkohl 
wird mit kleinen, gedünſteten To⸗ 
maten umgeben, Paprikaſchoten 
bekommen eine dicke rote Soße 
und einen weißen Reisrand. Pfef⸗ 
ferlinge vertragen ſich mit Zwie⸗ 
bel und grünen gehackten Kräu⸗ 


andere Möglichkeit, als es zu ver⸗ 
ändern, da wir nicht wohlhabend 
genug ſind, es zur Seite zu legen 
und die weiche Seide von Zeit zu 
Zeit einmal durch die Finger glei⸗ 
ten zu laſſen. Am geſchickteſten iſt 
es, wenn man etwas mehr Stoff 
beſorgt, dann kann man die Aer⸗ 


mel durch moderne Puffen oder 


Flügel erſetzen. Der Ausſchnitt 
wird ein wenig vergrößert und 
vielleicht trägt man eine große, 
farbige Schärpe um die Taille. 
Man kann das Kleid auch im Gan⸗ 


‚zen färben und wählt eine zarte 


Farbe dafür. Vielleicht ein etwas 
müdes roſa, oder zartgelb. Die 
Schleppe wird zum anknöpfen ein⸗ 
gerichtet, damit ihre Beſeitigung 
keine Schwierigkeiten bietet. 
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tern, Steinpilze und Champige 


nons genügen ſich ſelbſt und wer⸗ 
den mit Butter und ein wenig 
Zitronenſaft zubereitet. Man kann 

die Reihe dieſer Herrlichkeiten 
noch beliebig fortſetzen. Iſt es 


erſt einmal fejte Ueberzeugung in 


uns geworden, daß zum Gemüſe⸗ 
zubereiten und Eſſen „Kultur“ ge 
hört, jo dürfen wir fiher 
Ri uns, unjerer amis 
te, unſerm Geihmad 
und unſerer Gejundheil 

einen wertvollen Dienſt 


zu leiſten. Y 
Charlotte. 


Die Köchin spricht. 
Delikate Salatſoße Sr: 
Eine Salatſoße richtig 
abzuſchmecken, iſt garnicht 
ſo einfach i 
glaubt. Wenn man auch 
ein feſtes Maß für Oel 
und Zitronen gefunden 
hat, löſt ſich doch Salz 
ſehr ſchwer in dieſer Bin⸗ 
dung auf. bin auf 
den Gedanken gekommen, 
die Soße auf Vorrat her⸗ 
ene um vor Miß⸗ 


nimmt % Liter beſtes 
deutſches Salatöl (es ko⸗ 
ſtet nur 75 Pfg. und 
ſchmeckt weniger hervor 
als das í 
Olivenöl). In % Liter 
friſch ausgepreßtem Zi⸗ 
tronenſaft löſt man drei 
flachgeſtrichene Kaffeelöf⸗ 
fel Salz, % Kaffeelöffel 
weißen Pfeffer und eine 
Priſe Zucker auf. Dann 
gießt man die Flüſſigkei⸗ 
ten zuſammen und 
ſchüttelt ſie gründlich 
durch. Zwei Tage 
vorher ſetzt man eine 
Knoblauchzehe, drei 
zerſchnittene Perl⸗ 
zwiebeln, einen Kaf⸗ 
feelöffel feingewieg⸗ 
ter Peterſilie, das 
gleiche Maß Eſtra⸗ 
gon, Schnittlauch und 
Dill mit einem Portweinglas voll 
Weißwein an, filtriert die Lö⸗ 
jung und gibt fie als Würze an 
die Soße. 


Gebackener Sellerie. 


Bleichſellerie wird ſorgfältig gez 
reinigt, gewaſchen, abgebrüht un 


Länge. Sie werden nun durch 
Ausbackteig gezogen und in hei⸗ 
hem Fett goldgelb gebacken. Ab⸗ 
tropfen laſſen, leicht ſalzen und 
auf einem Mundtuch auf einer 


runden Schüſſel ſtraußartig an⸗ 


richten. 


wie man 


ingen ſicher zuſein. Man 


erſtklaſſigſte 
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„Denn eben dort, wo die Ge⸗ 
w fühle fehlen, 
Stellt ſich zur rechten Zeit ein 
— Schlager ein!“ 


Das iſt keine neue Blüte aus 
der allzeit grünen Schlagerwieſe, 
ſondern eine ganz einfache Wahr⸗ 
heit, die die Münchener „4 Nach⸗ 
richter“ in ihrem geiſtreich⸗über⸗ 
legenen Stück „Der Eſel iſt los“ 
zum Beſten geben. Wenn ihr 
wildgewordener Eſel da in den 
tollſten Sprüngen in den Kitſch⸗ 
alon moderner Schlagerpoeten 
gerät und mit witzigem Schmun⸗ 
zeln ihre hohen Werke paro: und 
paradiert, kann man wohl ſagen: 
Denn eben dort, wo die Ge⸗ 
he fehlen, ſtellt ſich zur rech⸗ 
ten Zeit ein — Schlager ein! 
Einer? O nein! 


Drehorgel. 
Herz und Schmerz muß ſich rei⸗ 
men, Hand und Band ſich ver⸗ 
einen, das verrückteſte wird Er⸗ 
eignis und auf Töne geſetzt, die 
ihm noch jenen balſamiſchen 
Schmalzſtrich geben, dem dann kein 
Frauenherz und keine Männer⸗ 
ruſt mehr widerſtehen ſoll. ; 
Und wann war die Schlager⸗ 
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wieſe ergiebiger und — „saftiger“ 
als in den letzten Jahren, in der 
Wirrnis der Nachkriegszeit, wo 
Inflation in jedes Gebiet flutete, 
ſchlammte und ſchlemmte? Da 
konnte alles gedeihen, was mit 
einem Schlag da war, mit einem 
Schlag zündete und auf einen 
Schlag dem nächſten Schlag wei⸗ 
chen mußte. Das iſt nun einmal 
das Schickſal des Schlagers: plötz⸗ 
liches Daſein, plötzliches Groß⸗ 
Sein, plötzliches Verſchwinden. 

Iſt Ihnen übrigens in den letz⸗ 
ten paar Monaten nichts aufge⸗ 
fallen? Was iſt denn zurzeit Ihr 
neueſter Lieblingsſchlager, wie alt 
ift er? — — — Das ilt Ihnen 
wohl noch gar nicht zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen: Sie haben ja gar 
keinen Schlager mehr, Sie müſſen 
in Ihren ſpieleriſchen Muſeminu⸗ 
ten auf alten Löchern pfeifen, neue 
hat die Schlagerflöte in dieſem 
Jahr ja noch kaum bekommen. 

Ein Zeichen der Zeit! Die 
Reinigung hat ſogar — und das 
heißt nach den Erfahrungen der 
letzten zehn Jahre ſehr viel — die 
Schlager⸗Schuſter aus dem Sattel 
gehoben. Wer hätte es je für 
möglich gehalten? Dieſe Sterne 
am Nachthimmel der Bartiſche 
und Tanzdielen funkeln nicht mehr 
ihren flitterzittrigen Schwummer⸗ 
ſchimmer. Nur da und dort fackelt 
noch der eine oder andere Ton⸗ 
fetzen aus einer Zeit, die man 
heute nicht mehr trägt, die aber 
immerhin ſo geſchnitten iſt, daß 
man auf ſie zurückgriff, 
ai in ihr noch Achtung 
ie 


Wer bedauert dieſen 
Wandel im Muſikladen 
unſeres täglichen Ge⸗ 
brauches? Wir kaum, 
aber den Herrn „Dich⸗ 
tern“ und „Tönern“, 
die ſo manche klingende 
Münze für ihre Mach⸗ 
werke ſahen, wird weni⸗ 
ger wohl zumute ſein. 
Aber ſie habenzumeiſt 
ihr Schäfchen im 
Trockenen, und 
wir haben dazu 
geholfen. 

Und wofür? 


Cá 


Wenn man heute die Serien an 
ſich vorbeiziehen läßt, die einft 
Tag und Nacht laut und lärmend, 
ſeriös und gedämpft auf der Gaſſe 
oder im verhaltenen Lichtſchein 
einer abendlich wohligen Ver⸗ 
gnügungsſtätte ſpazieren gingen, 
dieſe Texte, dieſe Töne, dieſe Re⸗ 
frains! glaubt man es fih ſelbſt 
kaum, daß man ſie auch mitſang. 
Aber er war weniger ſo, daß wir 
die Schlager hatten, nein, die 
Schlager hatten uns. Wo immer 
man auch war, ſie hämmerten auf 
den guten Zeitgenoſſen ein, ſelbſt 
am Radio machten ſie nicht halt. 
Noch erinnere ich mich, wie der 
„Meyer, der am Himalaya was zu 
machen hatte“ durch den Rundfunk 
zum erſtenmal auf die Menſchheit 
losgelaſſen wurde. Die Schlager 
waren für uns eine Krankheit, 
aber eine „ſchöne“, denn hatte 
man ſie nicht, fehlte irgend etwas. 
Unſinn gehört auch zum Daſein. 
Alſo ſang man: 

„Sei plem⸗plem! Sei plem⸗ 
plem! Menſch, das hilft Dir aus 
jeder Klemm’! Sag immer nur: 
dü⸗dü⸗dü⸗dli⸗dü!“ „Sit das nicht 
wundervoll?“ „Ja, das iſt wun⸗ 
dervoll!“ — oder: „Meine Tante 
Henriette hat im Bett Flundern, 
und darüber werden ſich noch viele 
Leut wundern“ — „Meine Oma 
fährt Motorrad ohne Bremſe ohne 
Licht.. und der Kompreſſor, o 
der kracht. Aber dennoch fährt die 
Oma durch die laue Sommer⸗ 
nacht!“ 

Ueberhaupt die Nacht, ja die 
Nacht! „Nur eine Nacht ſollſt Du 
mir gehören.“ — „Nachts noch faſt 
fühlbar kaum ſchwebt überm Raum 
Dein Duft im Traum.“ 

Und dann die Liebe: „Wenn du 
mich liebſt, iſt immer Frühling“ — 
„Liebe iſt das einzige Thema“ — 
„Keiner hat Dich je ſo heiß wie 
ich geliebt“ — „Mädchen ſind wie 
die Brötchen“ — „Ich brauch für 
Sonntag eine neue Braut, denn 
meine alte hab'n ſie mir geklaut“ 
— „Am Sonntag will mein Süßer 
mit mir ſegeln gehn, ſofern die 
Winde wehn...“ „Was man aus 
Liebe tut, iſt keine Sünde“ — 
„Eine Taſſe Tee verpflichtet doch 
zu nichts“. Und ſchließlich: „Ohne 
Tränen gibt's keine Qie- 


ö 


n bel. — Da konnte man 
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Schluß mit-Niggersong und Schlagerunfug 


rige Frechheiten und oft ans Frivole 
grenzende Phraſen: „Ich pfeif auf 
Tugend und Moral, ich küß, wenn 
ich jo ſchrecklich blau, C fogar die 
eigene Frau!“ — „Mein Johan⸗ 
nes, ach der kann es“ — „Kannſt 
du mir eins, kannſt du mir zwei, 
kannſt du mir treu ſein?“ „Muß 
man denn gleich verheirat' ſein“ 
— „Ich bin verliebt, verlobt, ver⸗ 
heiratet noch nicht“ — „Sag nicht 
Du zu mir, wenn meine Frau da⸗ 
bei it“ — „Die Mutter braut 
ja nichts davon zu wiſſen, wenn 
wir des Abends vor der Haustür 
ſtehen. Wenn zwei ſich ohne Ehe⸗ 
ringe küſſen, die Mutter kann das 
heut nicht mehr verſtehn“ — „Ich 
weiß ein Nachtlokal mit einer Ni⸗ 
ſche“ — „Ich hab ein Stübchen im 
fünften Stock“ — „Ihr Parfüm, 
das ſinnliche, das ſchwüle“ —. 
Während dieſe „Dinger“ alle 
ſehr zweckbetont ſind, hat die große 
Schlagerzeit noch eine Menge in 
ihrer Blödheit geradezu rührender 
Ergüſſe fabriziert. Wer lacht da? 
„Meine Mutta in Kalkutta hat'n 
Affen in Penſion“ — „Mein 
Auguſt fährt Sonntags mit'm Rol⸗ 
ler ſpaziern“ — „Wer hat denn 
den Käſe zum Bahnhof gerollt? 
„Dada, o du heiliger Dada, o, 
großmäuliger Dada“ — „Mein 
Gorilla hat ne Villa am Zoo“ — 
„In Surabaya, in Surabaya kocht 
man die Eier im heißem Sand“ — 
„Mein Papagei frißt keine harten 
Eier“ — „Meine Omama, die 
bläſt Poſaune“ — „Warum hat 
nur das Zebra ſo viel Streifen?“ 
— „Mach Dir doch nen Bubikopf“. 
And: wer hat Euch „Dichtern“ 
das Hirn ausgekratzt? Iſt hier 
nicht der Bankrott jeglichen geiſti⸗ 
gen Denkvermögens erklärt? 
Mehr und weniger konnte man 
nicht verlangen. Und heute ver⸗ 
langen wir gar nichts mehr von 
dieſer Sorte „Kunſt“. Der Schlag, 
der den Schlager getroffen hat, 
war ebenſo zeitbedingt wie vieles 
andere der letzten Zeit. Wir brau⸗ 
chen keine Neger, wir haben eine 
eigene Muſik, haben ſchöne Lieder, 
die, in würdiger Form gehalten, 
unſerem Anſehen entſprechen und 
Gefühlen nahekommen, wenn ſie 
da ſind. Im anderen Falle iſt 
kein Putſch nötig. Alſo Schluß 
mit Niggerſong und Blödſinn⸗ 
Akrobatik in Wort und Ton. Bes 
ſen in Front! Wegwiſchen! Ab⸗ 
wiſchen! G. Ring. 
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Die Industrie zur Wirtschaftslage 


Katastrophale Absatzminderung überall 


Der geschäftsführende Präsident des Zentralver- 
bandes der Polnischen Industrie führte auf einer 
Vorstandstagung desselben aus, dass zwar das Ab- 
sinken des Dollarkurses noch keine nachtelligen 
Folgen auf dem polnischen Markt gezeitigt hätte, 
dass die Lage aber weiter im Zeichen des zurück- 
gehenden Absatzes von Investitionsgütern stehe. 
Die Möglichkeiten einer Belebung 
derpolnisch-russischen Wirtschafts- 
beziehungen würden erst nach er- 
folgter Lösung einer Reihe wichtiger 
Probleme, insbesondere des Kreditproblems, 
realere Gestalt annehmen können. 


Ausführlicher wird die Ansicht der Industrie von 
der Wirtschaitslage in Polen in einem Bericht der 
Geschäftsstelle des Zentralverbandes dargelegt, in 
dem es heisst, dass 


die Depression sich immer weiter 
verschärie, 


Verglichen mit dem Jahre 1929, sei der Umsatz von 
landwirtschaitlichen Maschinen um 97,5 bis 99 Pro- 
zent, der von landwirtschaftlichen Geräten um 
96 Prozent zurückgegangen. Der Absatz von Kohle 
habe sich im April d. J. im Inlande um 200.000, im 
Auslande um 100 000 t vermindert; der Auftrags- 
eingang der Eisenhütten von seiten der Industrie 
habe sich im gleichen Monat, verglichen mit dem 
März, um nahezu 50 Prozent vermindert. Die Fa- 
briken von rollendem Eisenbahnmaterial stünden vor 
dem Problem einer einstweiligen Stillegung ihrer 
Betriebe; ähnlich gehe es den Kesselfabriken, der 


e 

Die Lage der Mühlen 

Kürzlich ‚verbreiteten wir uns hier über die wirt- 
schaitliche Lage der Mühlen in Polen, die sich als 
unmittelbare Folge der schweren Krise, die auf un- 
serer Landwirtschaft lastet, immer mehr verschlech- 
tert. Die Daten, die wir veröffentlichten, bezogen 
sich selbstredend auf das gesamte polnische 
Staatsgebiet, Von namhaften Kreisen der alt- 
eingesessenen Mühlenindustrie unseres Gebietes 
werden wir darauf aufmerksam gemacht, dass sich 
die Lage der Mühlen in den polnischen Westge- 
bieten erfreulicherweise noch verhältnismässig vor- 
teilhait von der im übrigen Polen abhebt, dass ins- 
besondere fast alle grösseren Betriebe in unserem 
Gebiet noch stets ihren Zahlungsverpflichtungen nach- 
zukommen wussten. Eine Folge wohl vor allem der 
grösseren Gewissenhaitigkeit und Seriösität, die bei 
uns noch immer zu Hause ist und hoffentlich nie- 
mals verloren gebt. 


Die Kartoffelausfuhr 


Ein Bericht des Thorner Verbandes der Kartoiiel- 
exporteure bezeichnet die Lage auf dem westpol- 
nischen Kartoffelmarkt im April d. J. sowohl für den 
Händler wie für den Landwirt katastrophal, Der 
Export von Saat- wie auch von Speisekartoffeln sei 
so geringfügig geworden, dass er überhaupt nicht 
mehr in Rechnung gestellt werden könne, Für Ex- 
port-Saatkartoiieln würden loko Verladestation 5 
bis 6 zł per dz bezahlt, doch seien auch Verkäufe 
zu 3 bis 5 zł vorgekommen; für Export-Speisekar- 
toffeln würden Preise von 2.20 bis 2.60 zł per dz 
angelegt. Aui dem Binnenmarkt sei im Gefolge der 
Erschöpfung der Wintervorräte eine leichte Belebung 
eingetreten, 


Werden weitere Zucker fabriken stillgelegt? 


In der Presse, die der Regierung nahe steht, 
wird neuerdings eine lebhaite Propaganda für eine 
weitere Stillegung von Zuckerfabriken getrieben. 
Man macht darauf aufmerksam, dass in den wich- 
tigsten Zucker produzierenden Ländern Europas in 


einem weit grösseren Umfange als in Polen Zucker- 


fabriken stillgelegt wurden, um eine Konzentration 
der Produktion zu erreichen, In der Tschechoslowa- 
kei habe sich in den letzten vier Jahren die Zahl 
der noch tätigen Fabriken um 20 Prozent, in Belgien 


30 Prozent und in Deutschland ebenfalls um 


Fabrikation von Brückenbaumaterialien und sanitären 
Installationen, Die durch die Regierung 
betriebene Senkung der Preise der 
Industriefabrikate habe den Absatz 
nicht beleben können; die Entschuldung der 
Landwirtschaft und die Getreide-Intervention hätten 
die Landwirtschaft nur gerade an ihrer minimalen 
Existenzgrenze erhalten können. Es solle nicht ge- 
leugnet werden, dass gewisse Elemente der indu- 
striellen Produktionskosten durch die Preissenkungs- 
aktion elastischer gestaltet worden seien, aber dieser 
Vorteil werde durch 


die neuen Steuerlasten 


(Arbeitsionds, Vermögenssteuer) wieder ausge- 
glichen. In Planung und Vorbereitung befinde sich 
zwar eine Aktion zur Entschuldung der Industrie, 
doch müsse auf diesem Gebiete mit grösster Vor- 
sieht vorgegangen werden. Die Steigerung der 
Kaufkraft der Landwirtschaft, auf die die Politik der 
Regierung ausgerichtet sei, sei nur eine, aber nicht 
die einzige der Bedingungen einer Belebung des Ab- 
satzes; gehe mit ihr nicht auch eine Zunahme der 
Einnahmen auf anderen Gebieten des Wirtschafts- 
lebens parallel, so müsse und werde die Depression 
fortdauern. Der Hauptpunkt, auf den es ankomme, 
sei die Steigerung der Kauikraft der Stadt, und der 
einzige Weg hierzu sei die Wiederaufnahme der 
Inyestitionstätigkeit, da eine Belebung des Ver- 
brauchs allein von einer Belebung der Produktion 
ausgehen könne und nicht umgekehrt. Der Impuls 
Zu einer neuen Investitionsperiode müsse auf jeden 
Fall vom öffentlichen Kredit ausgehen, 


29 Prozent verringert, während die Zahl der noch 
tätigen Zuckeriabriken in Polen nur von 71 auf 65, 


d. h. um 8.5 Prozent zurückgegangen sei, In Polen 
seien nur die Zuckeriabriken stillgelegt worden, die 
mit Rücksicht auf den weiteren Rückgang des 
Zuckerkonsums vom wirtschaftlichen Standpunkt aus 
nicht mehr weiter in Betrieb gehalten werden 


konnten. 
* 


Im April der laufenden Kampagne wurden nach 
dem Inlandsmarkt 23009 t Zucker gegen 23422 t 
im April 1932 versandt, Verglichen mit der gleichen 
Vorjahresperiode ist also der Inlandskonsum um 
1.8 Prozent zurückgegangen. Dieser relativ gering- 
fügige Rückgang erklärt sich vorwiegend daraus, 
dass in diesem Jahre in den April die Osterjeiertage 
fielen, Seit Kampagnebeginn, d. i. in der Zeit Zwi- 
schen dem 1. September 1932 bis 1. Mai 1933 wur- 
den im Inland insgesamt 177981 t Zucker konsu- 
miert gegenüber 196 026 t in der gleichen Vorjahres- 
Kampagne. Der Inlandsverbrauch war also um 9.2 


Der Entwurf 
des neuen Zollgesetzes 


Dem Finanzministerium sind nach einer eigenen 
Mitteilung jetzt die angeforderten Gutachten der Ver- 
bände der polnischen Wirtschaft und etlicher Be- 


hörden zum Projekt des. neuen polnischen Zoll- 


gesetzes zugegangen. Bei der Zollabteilung des 
Ministeriums ist ein besonderer Ausschuss errichtet 
worden, der unter Teilnahme von Vertretern des 
Verbandes der Industrie- und Handelskammern das 
Projekt an Hand der eingegangenen Gutachten einer 
nochmaligen Durchberatung unterzieht. Das Ministe- 
rium erwartet, dass dieser Ausschuss seine Ar- 
beiten noch im Juli d. J. abschliessen können wird. 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Zioty 


fr. Station Poznan. j 
Richtpreise: 


Weizen e DI- s9D D0 


Roggen 17.751800 


Mahlgerste, 681—691 g/l ..... 14.25—15.00 
Mahlgerste, 643—662 g/l ..... 13.75—14.25 
Hafen 1109-1225 
Roggenmehl (65% ........  25.00—26.00 
Weizenmehl (65% ......... 53.75—55.75 
Weizenkleie ...............  9.00—10.00 
Weizenkleie (grob) . 10.25—11.25 
Roggenkleie . 9.75 10.50 
Sommerwi cke 1.50 12.50 
Pelusch ken . . 11.00-12.00 
Viktoriaerbs en . . 24.00 26.00 
Blaulupinen ......... e.s... 6.00—7.00 
Gelblupinen 2333 8.00 9.00 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.75 2.00 
Weizen-u. Roggenstroh gepreßt 2.00 2.25 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.75 2.00 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepreßt 2.00 2.25 
Heu, lose. 4.55.25 
Heu, gepr eff 525 5 
Netzeheu, lose 5.25575 
Netzeheu, gepreßt.......... 6.25—6.75 
Senf d 


Gesamttendenz: ruhig. 


’ 


Kälber: 805, Schafe: 140, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 4155. 


(Notierungen für 160 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


Ochsen: 


a) 
b) 


c) 
d) 


Bullen: 


a) 


b) 


g 


Kühe: 


a) 
b) 
c) 
d) 


Färsen: 


a) 
b) 
c) 
d) 


Jungvieh: 


a) 
b) 


Kälber: 


< Lebendgewicht „...... "esse... 
vollfleischige von 80 bis 100 kg 


s 


e) 


Posener Viehmarkt 
Auftrieb: Rinder 1070 (darunter: Ochsen 


Sauen und späte Kastrate.... 
=£) Bacon-Schweine - 


Marktverlauf: ruhig 
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Bullen —, Kühe —), Schweine 2100. 


IRAE 


2 
3 


Rinder: 


vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespannt 
jüngere Mastochsen bis zu 
S2Jahren? 
ältere 8 
mäßig genährt es ess 


vollfleischige, ausgemästete 
Mas tBul en 
gut genährte, ältere 
mäßig genähr tre 


60—66 
52—56 
34—40 
24—30 


vollfleischige, ausgemästete .. 
F777 ee 
gut genährte une 
mäßig genährte sense 


60—64 
54—58 
44—48 
38—40 


vollfleischige, ausgemästete .. 
r ee 
gut genannte 
mäßig genährte 


‘38—40 


gut Senates i 
34—36 


mäßig genährtes 


68—76 
58—62 
50—56- 


beste ausgemästete Kälber 
Mastkälbera si aana wow 
gut rte 
mäßig genährte 


Schafe: 
vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 
gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe 
gut genährte 


rer 


Mastschweine 


vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewichti..2......5...»7 
vollfleischige v. 100 bis 120 kg 


Lebendgewichetetett 
fleischige Schweine von mehr 
als 80 kg : 


Busen rerereer nee 
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Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spöldzielnia 
z nieogr. odpow. w Konſtantynéwee. 


Einladung 
zu der am 18. Juni 1933, um 14 Uhr im 
hauſe ſtattfindenden 


ordentlichen Boliverfammlung. 


Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, 2. 
Reviſionsbericht, 3. Geſchäftsbericht, 4. Genehmi⸗ 
gung der Jahresrechnung und Bilanz für 1932 
und Entlastung, 5. Gewinnverwendung, 6. All⸗ 
fälliges. Jakob Koch, mp. 


Schul⸗ 


Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spoldz. z nieogr. 
odpow. w Bronistawöwee. 


E į nladung 
zu der am 11. Juni 1933 um 14 Uhr in der evan⸗ 
geliſchen Ce zu Bronistamwówta ſtattfindenden 

ordentlichen Vollverſammlung 

Tagesordnung: 1. Eröffnung und Pro- 
tokollverleſung, 2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäfts⸗ 
bericht, 4. Genehmigung der Jahresrechnung pro 
1932 und Entlaſtung der Funktionäre, 5. Verluſt⸗ 
deckung, 6. Neuwahl, 7. Allfälliges. Der Rech⸗ 
nungsabſchluß liegt im Kaſſenlokale zur Einſicht⸗ 
nahme aus. Georg Koezy mp. Obmann. 

Broniskawöwka, den 23. Mai 1933. 


Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. z nieogr. 
odp. w Mikulsdorf. 


Einladung 
zu der am 11. Juni 1933 um 14 Uhr im Turnſaal 
ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 
Tagesordnung: 1. Tagesordnung, 2. Rennt- 
nisnahme des Reviſionsberichtes, 3. Geſchäftsbericht, 
4. Genehmigung der Bilanz pro 1932 und Ent⸗ 
laſtung, 5. Gewinnverwendung, 6. Allfälliges. Der 


5 ; Geſchäftsbericht liegt zur Einſichtnahme auf. 


Ferdinand Tietze mp. 


eee 


Schönste 


Pfingstkarten 


in großer Auswahl 
zu haben im 


Dom-Verlag 


Lemberg, Zielona 11. 


N eee ee 


NN 


Laue 


Werbi ständig nene Abonnenten! ev e 2 


y Er SE 


Oſtdeutſches Volksblatt 


FFT 


das Gebot der Zeil. 


Brauchst Du dringend Kapital 
oder ſuchſt Du Perſonal — 
eine Wohnung, einen Laden 

oder Lebenskameraden — 

haſt ein Grundſtück anzubieten — 
möchteſt Du ein Zimmer mieten — 
aus Privathand Möbel kaufen — 
iſt Dein Hündchen Dir entlaufen — 
ſuchſt Du Stellung irgendwo 

in Fabrik, Geſchäft, Büro — 
brauchſt Du eine Schreibmaſchine 
oder eine Limouſine, 

die gebraucht — doch gut erhalten — 
möchteſt Du ein Gut verwalten — 
gibſt Du Unterricht und Stunden 
und ſuchſt Schüler oder Kunden 
zwecks Verdienſt in eigner Klauſe 
oder außer Deinem Hauſe — 
willſt Du Kanapees erneuern 

oder Deinen Frack verſcheuern — 
denkſt Du Deinen Kinderwagen 
ſchnell und günſtig loszuſchlagen — 
dann, mein Freund, fei Diplomat — 
bringe ſchnell ein Injerat 

in das „Volksblatt“ hinein — 
und Dir wird geholfen ſein! 
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Wer gut zu heiraten 

wünſcht, der ſchreibe mit 
vollem Zutrauen an das 
„Oſtdeutſche Volksblatt“ 


unter „Diskretion ſicher“. 
Aus allen Ortſchaften wird 
von Lehrern oder ſonſt 
jemand um diesbezügliche 
Informationen gebeten. 


PP 
Wiener Waſch⸗ 
und Putz⸗Anſtalt 


übernimmt ſämtliche Wäſche⸗ 
und Kleidungsſtücke zur 
chemiſchen Reinigung. 


Billigſte Preiſe. 
Achtung auf d. Hausnummer 


Kan 


Kochanowskiego 


e e 
Der Schulschluss naht! 


Wichtig traie Schulleitungen: 


Trrrxvryrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr 


Schulzeugnisse 
und Entlassungszeugnisse 


in deutsch-polnischer Ausführung, den gesetzlichen An- 
forderungen entsprechend, sind vorrätig in der 


 DOM-Veriagsgesellschaft, Lemberg (Lwów),Zielona 11 


e Denter Veke: e Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags 
Druck; Concordia Sp. Ake. 


Junger praktiſch und theo⸗ 
retiſch gebildeter 
Inſpektor 


mit guten Zeugniſſen und 
Empfehlungen, Polniſch in 
Wort und Schrift mächtig, 
8 Jahre Praxis, mit allen 
in der Landwirtſchaft vor⸗ 
kommenden Arbeiten beſtens 
vertraut, ſucht zum 1. Juli 
1933 Stellung bei beſchei⸗ 
denen Anſprüchen. Adreſſe: 
Inſp. W. Linke, Maj. Bo⸗ 
rowko-Stare, pow. Koscian, 
Wlkp. 


ZIIITPTTPP P d iñ! ee [!! 


„ Gartenidraht 2 mm stark 
I Masche 60 70 75mm 


um 1.030,89 0,85 „ 
mit Spannlraht 20 gr mehr. 
2 Stacheldraht 12 ge Mir, 
Drahtgeflechtfabrik 


> Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 


Folge 23 


9 ” (J 

Eogl. Gymnaſium für Knab en u. Mädchen 

in Stanislawöw, ul. Kilinjtiego 9. 

Einſchreibungen und Aufnahmeprüfungen in die 
III. (neue I.) bis VII. Klaſſe finden am 15. und 
16. Juni vorm. ſtatt. Anmeldungen find bis 
ſpäteſtens zum Schulſchluß (15. Juni) bei der 
Direktion einzubringen. Vorzulegende Dokumente: 
Taufſchein, Impfzeugnis, letztes Schulzeugnis. 

Die Direktion. 


Privates Evangel. Gymnaſium 
für Knaben und Mädchen in Lemberg 
ul. Kochanowskiego 18. 


ü 


Die Einſchreibungen und Aufnahmeprüfun⸗ 
gen in die J (alt UI) bis VII. Klaſſe finden am 
Freitag, dem 16. Juni d. Js., vormittags ſtatt. 
Aumeldungen bis zu dieſem Termin ſchriftlich oder 
mündlich täglich von 8 — 12 Uhr vormittags in 
der Direklionskanzlei. 


Die Direktion, 


Amſonſt!! Unſere Firma, die ſich immer einer 
großen Achtung für gewiſſenhafte und ſolide Aus⸗ 
führung ſämtlicher Aufträge erfreute, hat, infolge 
des 10 jährigen, Jubiläums, beſchloſſen, allen ihren 
Abnehmern eine angenehme Überraſchung zu 
bereiten; jeder der eine richtige Löſung der Scharade 
mit der angeführten Beſtellung einſchickt erhält 
umſonſt einen Herrenanzug oder ein Damenkleid. 
Erklärung: In die leeren Kaſtel ſind 
SER entſprechende Zahlen jo einzuſetzen, 
daß die Summe nach allen Richtungen 
I 15 ergibt. (Länge, Breite, Diagonale.) 
"Ein ganzes Warenkomplett, gut für ein jedes 
Ehepaar für nur 17,90 zł? u. z. 1 guter, fertiger 
Herrenanzug, ſchön genäht i in Militärfarbe und grau 
(angeben: Hoſenlänge und Rock⸗Rückenbreite), 
1 ſchönes, elegant⸗gemuſtertes Batiſtkleid, ſchön 
modern genäht (alle Farben), Ausmaße angeben: 
Länge und Breite; 1 Sommertrikot⸗ Herrenhemd, 
Satinausfertigung, 1 Paar Sommerunterhoſen, 
1 Damenhemd, 1 Paar Damenreformen auf Gummi 
in allen Farben, 1 Hoſengürtel mit Nickelſchnalle, 
1 Seidenkrawatte nach der letzten Mode. Das alles 
zuſammen verſchicken wir für nur 17,90 21 gegen 
Nachnahme und nach Erhalt einer Beſtellung. Ge⸗ 
zahlt wird bei Übernahme der Ware auf der Poſt. 
Ohne jedes Riſiko! Sollte die Ware nicht en 
nehmen wir fie zurück und geben das Geld ab. 
Adreſſe: „Polſka Pomoc“, Lódź, ſkrz. poczt. 549. 
Achtung!! Nützet dieje. gute Gelegenheit aus, 
löſt die Scharade, und Ihr werdet ganz umſonſt ein 
Sommerkleid erhalten, das beſtimmt ein jeder 
braucht. 


Inſerate 
im „Volksblatt“ haben 


immer Erfolg! 


Hella 


| 


Poznań, Zwierzyniecka 6. 


Lassen Sie sich ein Heft vorlegen, Sie wer- 
den begeistert sein wie schon Tausende, 


erscheint im Beyer-Verlag, Leipzig, 
und 


gesellschaft m. b. H. (Sp. 2 ogr.odp.), Lwów (Lemberg). Zielona 11. 


ist überall nn ˙o⅛maAa ʒmpkx und ia tt bie ral senh altld chi LINERS 


